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Meiner Frau
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KAPITEL I Die Gnade des Kaisers


Das Lied klang traurig, und auf den Holz-Bänken vor der Taberna1, dem ehemaligen Horreum2 des Kastells Banna, lauschte andächtig ein halbes Dutzend in warme Mäntel gehüllte Männer. Es war das Ende des Winters des Jahres 1141 ab urbe condita3, und fast alle hatten ihre Kapuzen hochgezogen und wärmten sich mit heißen Getränken. Das Licht der wenigen Öllampen schien schwach und flackernd durch die Tür und durch die wenigen geöffneten Fenster auf den feuchten, nackten Boden ringsum, und der Mann, der aus der Tür an der Schmalseite des länglichen Gebäudes trat und vor der Flamme der Fackel dort in der Halterung vorüberging, warf einen langen Schatten, der sich an seinem äußeren Ende mit der vollkommenen Dunkelheit der sie umgebenden kühlen Nacht vereinigte. Am Rande dieser sternenlosen und feuchten Dunkelheit saß Victorinus auf einem eingesunkenen Stein am Fuße der Kastellmauer, seine Hände im nassen Gras hinter sich. Der Gesang erreichte ihn leise, die Sprache des Sängers verstand er nicht, aber da die meisten Männer flüsterten oder lauschten, war die Melodie gut zu hören.


„Wer singt dort drinnen?“, fragte er seinen Vater, der gerade zu ihm in die Dunkelheit trat, zwei dampfende Becher in den Händen.


„Ein Barde von den Votadini.“ Victor4 blickte in das fragende, kindliche Gesicht seines Sohnes, gab ihm den einen Becher und setzte sich mit dem anderen neben ihn. „Unsere Verbündeten nordöstlich des Walls. Gegen ihre nördlichen Nachbarn, die Pikten, haben wir vor dem Winter siegreich Krieg geführt, wie du weißt. Von den Votadini kommen viele gute Barden. Diese hier sind zu uns in den Westen gekommen, um den Männern die Tage bis zum Abmarsch zu versüßen und sich selbst ein paar Münzen zu verdienen.“


„Aber warum singen sie dann so ein trauriges Lied?“


„Ich versichere dir, sie spielen auch lustige Weisen, aber ich habe mir dieses Lied gewünscht und sie dafür bezahlt.“


„Du hast dir ein trauriges Lied gewünscht? Warum?“


„Victorinus, du sollst heute von unserer Familiengeschichte hören, und dieses traurige Lied erinnert mich daran, woher wir kommen.“ Eine Weile lang lauschten beide dem Barden, der gänzlich ohne Begleitung auszukommen schien. Währenddessen glitten ihre Blicke über die Außenwand der Taberna zu den eingestürzten Resten des zweiten Horreums links davon. Doch bald schon wurde Victorinus langweilig. Er probierte das heiße Getränk, das inzwischen genug abgekühlt war. Es war Wein, etwas ganz Besonderes für einen Jungen seines Alters! Wärme breitete sich in seinem Bauch aus, und glücklich forderte er seinen Vater auf, zu erzählen.


„Du weißt, die meisten Limitanei5 von hier an nach Westen sind nicht Venatores6 wie wir, sondern Soldaten der Ersten Aelischen Kohorte der Daker, Rom treu ergeben.“ Er senkte die Stimme. „Bevor ich in den Krieg ziehe, sollst du wissen, dass die Venatores bannienses zur Zeit deines Großvaters noch als Milites arcani bekannt waren.“


„Aber Vater, das weiß ich doch schon längst.“


„Gut, gut. Dann weißt du sicher auch, dass die Venatores heute als einfacher Numerus7 den Dakern unterstellt sind. Damals jedoch, als Milites arcani, waren sie den Dakern mehr als ebenbürtig! Sie bekamen gleichen Sold, aber erkundeten und kämpften in der Regel alleine, weit draußen im Feindesland.“ Da sein Sohn mit großen Augen und offenem Mund lauschte, führte Victor weiter aus. „Die Milites arcani waren Elite-Soldaten, ausgebildet als Meister im Schleichen, aber auch als Diplomaten, und gleichermaßen tödlich im Kampf sowohl mit dem Schwert als auch mit dem Bogen. Nachdem ihre Einheit auf kaiserlichen Befehl aufgelöst worden war, ließ der Dux Britanniarum zu, dass sie sich zum Numerus der Venatores zusammenschlossen und er unterstellte sie den Dakern, um sie in Zukunft besser im Auge behalten zu können. Schließlich galten sie damals als Verräter.“


Victorinus zuckte zusammen. „Verräter?“


Sein überraschter Ausruf war etwas lauter als beabsichtigt, und das leise Gespräch vor der Taberna ebbte etwas ab, Männer hoben wie witternde Hunde ihre Köpfe. Als nichts weiter geschah, nahmen sie ihre Gespräche flüsternd wieder auf. Das Lied erklang währenddessen ohne Unterlass.


„Hüte deine Stimme. Heute sind sie dem Reich treue Soldaten, treuer als manch andere sogar. Aber zur Zeit der Großen Barbarischen Verschwörung nahmen sie Kaiser und Reich übel, dass ihnen angesichts einer Übermacht keine weiteren Truppen zur Seite gestellt worden waren. Sie standen mit dieser Haltung nicht alleine, die übrigen Limitanei dachten ähnlich! Also schlossen die Arcani - wohlgemerkt in Absprache mit den anderen Truppen am Wall - mit den Völkern des Nordens einen Nicht-Angriffspakt und ließen sie im Geheimen die Grenze nach Süden passieren. Sie retteten damit nicht nur die Wallkastelle, sondern auch die Frauen und Kinder aller Männer hier am Wall. Nach dem Ende des Krieges wurden sie deswegen allerdings, und mit ihnen mein Vater, dein Großvater Gaius Antonius Victor, der Kollaboration mit dem Feind angeklagt und als Einheit aufgelöst. Sie waren offensichtlich die Sündenböcke, denn niemand sonst musste deswegen büßen. Der Kaiser konnte es sich nicht leisten, noch mehr Soldaten zu verlieren.“


„So eine Ungerechtigkeit! Und deswegen gehören wir auch nicht mehr dem Ritterstand an?“ Victorinus zog eine Grimasse.


„Senke deine Stimme, Sohn. Diese Geschichte ist nur für deine Ohren bestimmt.“ Abermals konnte man spüren, dass die Aufmerksamkeit der Männer, vor allem derer, die am Eingang saßen, abgelenkt worden war. Victors Sohn bemerkte es nun auch und verstummte augenblicklich.


„Sohn, du solltest deinem Ahn gegenüber ebenso nachsichtig sein, wie ich es bin. Denn ohne seine Tat wärst du heute nicht hier.“ Victor ließ seinen Worten Zeit, ihre Wirkung bei dem Jungen zu entfalten. Während dieser unruhig auf seinem Stein hin und her rutschte, zauberte der Ältere eine Flasche aus seinem Mantel und füllte sich den Becher wieder auf.


„Aber das ist noch nicht alles, was ich dir erzählen wollte. Es ist nämlich so, dass sich diese Geschichte in unserer, in deiner Familiengeschichte zu wiederholen scheint.“ Victorinus hatte so langsam getrunken, dass sein Becher noch längst nicht leer war, und er gab seinem Vater ein Zeichen, dass er noch genug hatte.


„Deine Vorfahren waren keine Britannier8, sie waren Burgunden, die vor mehr als hundert Jahren von Rom hierher in den Norden gebracht wurden, aber auch das weißt du natürlich schon längst. Was du sicherlich noch nicht weißt, ist der Umstand, dass bereits unsere germanischen Vor-Vorfahren Nachfahren der Römer waren. Als wir nach Britannien gebracht wurden, kehrten wir also im Grunde nur zurück nach Hause. Nun sind wir wieder Römer, aber immer noch Burgunden, weil unsere Vorfahren Burgunden waren und wir noch immer nach der Art und Weise der Burgunden leben.“


„Aber welche Geschichte wiederholt sich denn da?“


„Die Taten unserer burgundischen Vorfahren und die Geschichte deines Großvaters. Schon unsere Vorfahren ließen Roms Grenze im Stich, und Rom gewährte ihnen, nichtswürdig wie sie waren, dennoch eine zweite Chance.“


Das Lied klang aus, von drinnen erklang Beifall. Rufer forderten fröhlichere Weisen und die Stimmung änderte sich. Bald schon erklang ein lebhafteres Lied, und der Sänger wurde nun von Tibia und Tympanum9 begleitet.


„Vater, ich wünsche mir so sehr, ein Soldat am Wall zu sein, so wie du. Aber unsere Vorfahren haben mehr als einmal den Kaiser und das Reich verraten. Ist das Reich denn nicht heilig? Wieso dürfen dann Verräter seine Grenzen beschützen? Wie soll ich mich seiner würdig erweisen, wenn unsere eigene Geschichte so wenig Ehre hat?“


„Söhnchen, Söhnchen, ruhig Blut! Es ist eigentlich zu früh, dass ich dir all dies erzähle. Du bist noch so jung. Aber nicht mehr lange, dann werde ich meine Männer nach Luguvalio10 1f1ühren. Dort vereinen wir uns mit den anderen Vexillationen11 und mit Fraomarius’ Alamannen, die wieder nach Hause wollen. Wir marschieren dann gemeinsam nach Eboraco12. Von dort geht es mit dem Schiff nach Germanien und dann Rhenus und Mosella hinauf nach Treveris13, in die Hauptstadt des Magnus Maximus14, und wenn ich, so die Götter wollen, aus dem Krieg gegen Valentinian zurückkehre, wirst du vielleicht schon ein Mann sein und deine Träume werden in Erfüllung gegangen sein. Aber,“ Victor atmete tief ein und wieder aus, „du hast ein Recht, vorher die wahre Geschichte unserer Vorfahren kennen zu lernen. Du hast sogar die Pflicht, denn wenn ich nicht zurückkomme, sollst du sie deinen Kindern weitergeben können.“


Bei diesen Worten schnürte sich Victorinus’ Herz zusammen. Hiervor hatte er sich gefürchtet. Etwas in ihm wollte sich schluchzend an die Brust seines Vaters pressen, sich ihm in die Arme werfen, so wie früher. Aber er wusste nun, alles würde sich ändern und er konnte nichts dagegen tun. Er würde seine Spielzeuge den Laren opfern15 müssen, er würde ein Mann sein müssen, ob er wollte oder nicht.


„Gut, Vater, ich höre.“


In diesem Moment fielen die Männer auf den Bänken in die fröhliche Weise des Barden ein, andere mussten ob des Liedes lachen und scherzen, Zurufe erzeugten Gegenrufe und Gesten. Victorinus hörte von drinnen eine Frau laut aufkreischen.


„Lass uns gehen. Die Musik ist nicht mehr nach meinem Geschmack. Gehen wir zum Wall.“


Mit diesen Worten stand Victor auf, machte zwei Schritte in Richtung Decumanus16, und die Dunkelheit verschluckte ihn. Er schien plötzlich fort zu sein. Victorinus’ Herz schmerzte noch mehr, aber obwohl er das Schluchzen weiter unterdrückte, sprach sein Gesicht wohl für sich. Alles würde sich ändern!


„Worauf wartest du, Victorinus? Komm her und mach nicht so ein Gesicht.“


Mit zitterndem Atem folgte der Knabe der Stimme seines Vaters. Nach ein paar Schritten vom Licht weg wurde die Welt wieder heller. Er blieb stehen und sog diese Helligkeit ein. Victor ließ ihn gewähren, einen Moment jedenfalls, dann ging er weiter, folgte dem Decumanus entlang der Exerzierhalle zum Osttor. Dort grüßte er den Wachhabenden, und es ging weiter hinaus in die Nacht. Sein Schritttempo war unerbittlich, aber als er sprach, waren Ruhe und Zärtlichkeit in seiner Stimme.


„Mein Kleiner. Ich weiß, dass das schwer ist. Aber eines Tages werden wir wieder hoch in Ehren stehen und vielleicht sogar wieder Daker sein. Hier lang jetzt. Aber auch als Venatores sind Kaiser und Reich unser Schicksal. Magnus ist ein guter Mann. Er hat Gratian für seinen Frevel17 bezahlen lassen. Nun müssen wir noch das Kaiserlein Valentinian18 selbst beseitigen. Wenn ich zurückkehre und Magnus der alleinige Augustus19 ist, wird alles wieder so sein, wie in den Tagen deines Großvaters. Auch du wirst vielleicht eines Tages kämpfen müssen, und ich bete, dass du einen Sohn haben wirst, der dann um dich weint. Denn nichts ist schlimmer, als dass niemand um dich weint, wenn du stirbst. Hier entlang.“


Eine Weile trottete Victorinus seinem Vater schweigend hinterher, immer den Blick gesenkt, den Füßen seines Vaters durch die Dunkelheit folgend. Die Musik ging ihm immer noch im Kopf herum.


„Vater?“


„Ja, mein Sohn?“


„Das Lied, was hatte es denn nun mit uns zu tun?“ Victor blieb stehen.


„Du hast recht, es handelt tatsächlich nicht von uns. Sondern von der Zeit, als der Wall erbaut wurde. Er stellt heute die Grenze zwischen den Briganten im Süden und den Votadini im Norden dar.“


„Hm?'' Unsicher versuchte Victorinus seinen Vater in der Dunkelheit auszumachen und gleichzeitig zu verstehen, was Victor da erklärte.


„Die Briganten, die heute nicht weit von hier im Süden leben, stellten noch zu Hadrians Regierungszeit die Männer für den Wall. Aber nicht alle waren damals mit der Herrschaft Roms einverstanden. Rom beherrschte Britannien damals gerade einmal hundert Jahre, und als der Wall quer durch die Heimat der Briganten gebaut wurde, kam es, wie schon so oft zuvor, zum Aufstand. Glücklicherweise stellten sich die treuen Völker mit den Legionen gegen die Empörer, unter anderem auch die Votadini.“


„Das war sicherlich das Ende der Briganten.“


„Viele starben, ja, aber den übrigen wurde die Gnade gewährt, ihren Fehler wieder gutzumachen. Statt sie alle sofort hinrichten zu lassen, ließ sie Antoninus, das war der Kaiser nach Hadrian, eine zweite Mauer errichten, hoch im Norden zwischen Clota und Bodotria20.“


„Ein zweiter Wall?“


„Ein zweiter Wall, ja. Wag es nicht, meine Worte in Zweifel zu ziehen! Hiervon sang nun der Barde. Er sang vom Bruderkrieg der Briganten und dem Norden, der dem Reich verloren ging. Denn die Völker des hohen Nordens, die Pikten, sind schreckliche Gegner, musst du wissen, Barbaren, wilde Tiere! Und die Briganten ... Nun, als sie keine Chance sahen, die neue Grenze zu halten, ließen sie auch den zweiten Wall im Stich und flüchteten nach Hibernia21.“


„Auf die andere Seite des Meeres?“


„In den Westen, ja. Sie liebten Rom damals sowieso nicht, und so schlossen sie lieber mit den dortigen Barbaren Frieden, als weiter gegen die Pikten zu kämpfen, und so wurde unsere Mauer hier die Grenze des Reiches für alle Ewigkeit.“


„Ihre Geschichte ähnelt der unserer Vorfahren?“


„Das hast du gut erkannt, mein Sohn. Nun ziehe deine Lehren daraus.“ Victor marschierte weiter.


„Die Votadini, sie blieben die Verbündeten Roms?“


„Ja, mein Sohn.“


„Aber sie mussten weiterhin ohne den Schutz Roms auskommen?“


„Nicht ganz, sie leben seitdem tatsächlich außerhalb der Grenzen Roms, doch noch bis zur Großen Barbarischen Verschwörung lagen in ihrem Gebiet zahlreiche Kastelle zu ihrem Schutz. Unser Außenposten Fanocodi22 war eines davon. Die Männer deines Großvaters Antonius waren dort draußen stationiert, bis es zerstört wurde.“


„Warum durften die Briganten nicht zurück ins Reich kommen?“


„Man betrügt den Kaiser besser nur einmal. Darum suchten sie ihr Heil in der Flucht.“


„Aber auch unsere Vorfahren haben zweimal gefehlt!“


„Victorinus, das Schicksal der Menschen hängt nicht nur von ihren Taten ab. Wenn du die Gnade des Kaisers zurückerlangen willst, ist es sicherlich wichtig, dass du deine Taten bereust, dass du ein Einsehen hast und dass du dich in der Folge bewährst. Aber letztlich ist es seiner Gnade geschuldet, und wenn er sie dir nicht schenkt, dann kannst du nichts dagegen tun.“


Sie hatten das Kastell und auch die Gärten, die an der Stelle des alten, dem Kastell vorgelagerten Vicus23 angelegt worden waren, hinter sich gelassen. Sie folgten schweigend und in Gedanken versunken der Militärstraße ein Stück nach Osten, bogen dann nach Norden ab und erklommen schließlich einen kleinen Wall. Als der Umriss seines Vaters wieder deutlicher wurde, wusste der Junge wieder, wo sie waren: am östlichen Außenposten des Kastells Banna, bemannt von den Venatores bannienses. Schon hörte er von vorne ein schneidiges „Wer geht dort?“, sowie beruhigtes Murmeln, als der Centenarius24 Victor sich zu erkennen gab. Als Victorinus ebenfalls den Wall erklommen hatte, salutierte die Patrouille der Venatores gerade zu Ehren seines Vaters, das heißt, sie schlugen die Speere an ihre Schilde und nahmen gleich im Anschluss stampfend ihren Weg wieder auf. Vater und Sohn standen vor dem kleinen Außenposten, hinter dem es zum Fluss und der Wallbrücke hinunter ging. Offenbar hatten die Männer gerade Feuer gemacht und gar nicht vorgehabt, ihre Patrouille so zeitig wieder aufzunehmen, aber Victors Ankunft hatte sie dazu genötigt, denn sie erkannten ihn. Er war zwar in Zivil, sein Gürtel wies ihn jedoch trotzdem noch als Offizier aus.


„Die Patrouille der Venatores läuft abwechselnd zur Brücke unten im Tal und zurück und nach Banna und zurück. Nach dem Anstieg rasten sie gerne hier am Außenposten. Schau!“


Am Fuß der Mauer stand im Mauerwinkel eine hochbeinige, aber sonst schmucklose Feuerschale. Frische Scheite lagen auf der Glut und rauchten. Vater und Sohn umrundeten das Kleinkastell bis zum Tor, grüßten den Circitor24, der ihnen die Tür aufhielt, und erklommen innen sogleich die steile Treppe auf den Wall hinauf. Unterdessen war es draußen wieder dunkel geworden, da das Licht der Patrouille kleiner und von den rundlichen Schilden der sich entfernenden Männer verdeckt wurde. Auf der Mauerkrone gewöhnten sich Victorinus’ Augen rasch wieder an die Dunkelheit.


„Sei vorsichtig. Mach keine zu großen Schritte, sonst fällst du mir noch hinunter. Bei den Göttern, die Mauer ist alt geworden. Sag mir, was siehst du?“


„Nichts, Vater. Dunkelheit. Ich spüre den Wind!“


„Jetzt dreh dich um. Was siehst du dort?“


„Ich sehe die Männer, die nach Banna gehen. Ich erkenne die Umrisse des Walls und des Kastells. Dort sehe ich Rauch und Feuerschein, das muss die Schmiede sein. Marcus arbeitet wirklich ohne Unterlass. In der anderen Richtung ...“


„Nein, mein Sohn, das meine ich nicht.“ Victorinus erkannte den Tonfall seines Vaters und schwieg in Erwartung einer Belehrung.


„Was du dort siehst, ist das Reich! In dieser Richtung erstrecken sich die Britannischen Provinzen. In zehn Tagen25 erreichst du den Portus Maximus26 und das Mare Britannicum27, auf der anderen Seite liegt Gallien. Egal in welche Richtung du da läufst, überall wirst du auf Tausenden Meilen unserer großartigen Straßen reisen, Aquädukte führen Wasser auf ebenso langen Strecken, und beide führen zu Hunderten Städten mit tausend und abermal tausend Bürgern wie dir und mir! Ob du nach Westen, Süden oder Osten reist, überall wirst du Römer treffen und die Menschen werden Latein oder doch wenigstens Griechisch sprechen. Der Westen und der Osten zusammen sind so gewaltig, dass du ein Jahr bräuchtest, um das Meer in der Mitte zu umrunden! Das Reich ist so gewaltig, weil es von den Göttern dazu bestimmt worden ist, der Welt die Herrschaft und die Ordnung zu bringen, und das seit mehr als tausend Jahren. Dort,“ Victor zeigte nach Norden, „dort ist nichts! Dort leben die Menschen in schlammigen Hütten, ohne Straßen, ohne unsere großartigen Bäder. Dort gibt es kein Recht, dort gibt es keine Ordnung. Lass dich nicht verführen von Reden der Freiheit. Freiheit bedeutet nur, dass dort das Recht des Stärkeren zählt! Der Pikte, der Skote, sie warten nur darauf, diese Mauer zu durchbrechen, um erneut zu rauben, zu morden und zu brandschatzen. Wehe uns, wenn wir uns erneut vom Reich abwenden.“


Victorinus war den Bewegungen seines Vaters gefolgt und schaute wieder in die Dunkelheit hinein. Tatsächlich war dort immer noch nichts zu sehen, nur Finsternis. Ihm war aufgefallen, dass die Stimme seines Vaters bei dessen letzten Worten mehr als nur ein wenig gewackelt hatte. Hinter ihnen am Fuß der Mauer entzündete sich mit einem Schlag das rauchende Holz in der Feuerschale, und Victorinus konnte sehen, dass sein Vater plötzlich etwas in den Händen hielt: Es war ein Amulett an einem Lederband, gefertigt aus einer Silbermünze! Zwei zueinander gewandte Siegesgöttinnen waren darauf abgebildet, auf der Rückseite28 der Kopf eines Kaisers.


„Victorinus, nimm dieses Erbstück. Es ist ein Talisman, den mir dein Großvater gab, als ich ungefähr in deinem Alter war. Mögen die Victorien darauf dich auf immerdar beschützen und zum Sieg führen!“


Mit diesen Worten legte er seinem Sohn das Amulett um den Hals und küsste ihn auf die Stirn. Victorinus hatte einen Kloß im Hals, doch umfing ihn auch eine warme Woge, welche die Trauer hinfortspülte.


„Ich danke dir, Vater! Ich werde dich nicht enttäuschen!“ Seine dünne Knabenstimme war gerade und voller Stolz, denn er fühlte sich plötzlich als Teil von etwas Großem, derselben Sache, der sein Vater und sein Großvater angehörten. Die Rührung, vielleicht aber auch nur die Aussicht auf Licht und Wärme veranlasste seinen Vater, sich umzudrehen und wieder hinabzusteigen. Erneut grüßte er den Circitor, der sich sofort anschickte, das Tor für sie zu öffnen und gleich hinter ihnen wieder zu schließen. Draußen, am Feuer angelangt, ordnete Victor die Scheite mit einem Stock. Als auch Victorinus es sich bequem gemacht hatte, erzählte er weiter, als sei nichts geschehen.


„Wenn du vom gallischen Hafen, Bononia29, nach Osten reist, durchquerst du zunächst die Provinz Belgica und einen gewaltigen Wald. Hast du diesen hinter dir gelassen, erreichst du die Provinz Germania secunda und darin schließlich einen breiten Strom, den Rhenus30. Er ist heute die Grenze des Reiches, aber auch das war beileibe nicht immer so. Vor gut einhundert und fünfzig Jahren lag die Grenze noch viel weiter im Osten, und sie wurde komplett von Kastellen und einer Mauer geschützt, ganz so wie dieser Wall hier, nur noch viel länger.31 Diese Mauer bildete eine Verbindung zwischen Rhenus und Danubia32, einem anderen großen Strom, das Land dazwischen nannte man das Dekumat33. Dies war das Land, in dem unsere Vorfahren zu Römern wurden, dort standen sie auf der Mauer, genau wie wir! Nun sollst du ihre Geschichte hören und wie genau es dazu kam, dass sie sich wieder vom Reich abwandten.“


Erneut zauberte Victor die Flasche hervor, und diesmal fühlte sich Victorinus nicht genötigt, sondern geehrt, als auch er wieder einen Schluck nehmen durfte. Er war nun ein Mann!


„Die Severer34 haben unser Volk ins Dekumatland geholt. Caracalla brauchte damals neue Soldaten, die seine Grenzen in Obergermanien schützen sollten, und unsere Vorfahren brauchten eine neue Heimat, da sie sich auf der Flucht aus Albion35 befanden, wie so viele Völker nach ihnen. So kam eines zum anderen, ein Glücksfall für beide Seiten.“


„Du wolltest doch erzählen, wie unsere Vorfahren in Ungnade fielen.“


„Geduld, Geduld, Victorinus, ich komme noch dazu. Der letzte Severer war Alexander Severus. Er hatte einen Krieg gegen die Perser geführt und den Limes dabei im Stich gelassen. Als er herbei eilte, um die Grenzen wieder zu sichern, kam es zum Streit um die Soldzahlungen: Seine germanischen Reitereien, die sich selbst die Alamannen36 nannten, hatten auf dem Perserfeldzug schwerste Verluste erlitten, und die Überlebenden forderten Blutgeld für die vielen Familien, deren Ernährer gefallen waren. Unsere Vorfahren dagegen, die Limitanei, die sich in ihrer Sprache schon damals selbst Burgunden nannten, pochten ihrerseits auf ihren lang ausstehenden Sold und legten beim Erhabenen ihr Veto ein. In dieser Situation erhoben sich die Legionäre, die in jedem Fall das Geld in die falschen Hände gehen sahen. Maximinus Thrax war ihr Anführer, und er ließ Alexander und seine Mutter kaltblütig ermorden und nahm die Soldkasse an sich!“


„Was für ein Hund!“


„Maximinus ließ sich von den Legionären zum Kaiser ausrufen, und unsere Vorfahren stellten sich ihm nicht in den Weg. Die Alamannen nannten sie daraufhin Verräter und riefen nun ihre Verwandten aus dem Barbaricum zu Hilfe. Der darauf folgende Krieg war kurz und grausam: Die Rebellen wurden weit nach Germanien hinein verfolgt und niedergemetzelt. Dort im Waldland, musst du wissen, nutzten ihnen ihre Pferde nichts. Die Verstärkung, ihre Verwandten, die ihnen entgegen kamen, kam zu spät und wurde ebenso ausgelöscht. Maximinus beschloss siegestrunken, wo er schon einmal dort war, aus Rache und als Warnung weitere alamannische Siedlungen zu plündern.37 Das hätte er jedoch besser nicht gemacht: Das Dekumatland kam in der Folge nicht mehr zur Ruhe. Nicht enden wollende germanische Überfälle machten das Land unsicher, Rebellion folgte auf Rebellion, Räuberbanden zogen umher. Schließlich geschah, was niemand für möglich gehalten hatte.“


„Was, Vater, was?“


„Das Dekumatland wurde aufgegeben, Rom rief seine Legionen zurück, die schutzlosen Menschen flüchteten in Massen ins Reich. Unsere Vorfahren jedoch blieben. Für sie war das Dekumatland zur Heimat geworden. So wie Rom sich von ihnen abgewandt hatte, wandten sie sich ihrerseits von Rom ab. Jetzt weißt du es also.“


Victorinus schwieg betroffen. Hatten seine Vorfahren nun Recht getan oder Unrecht? Einem Mörder konnte man schließlich keine Gefolgschaft schwören. Auf der anderen Seite hatten sie keinen Bürgerkrieg begonnen und die Menschen im Dekumatland auch nicht im Stich gelassen. Er ließ geräuschvoll seinen Atem aus, zu viel Neues war in den letzten Minuten auf ihn eingeprasselt.


„Ich kann mir vorstellen, wie du dich jetzt fühlst. Als dein Großvater mir davon erzählte, brachte mich dieses Wissen ebenfalls in einen Zwiespalt. Dabei war ich damals fast schon ein Mann. Unterbrechen wir kurz. Hol doch derweil noch etwas Holz, Victorinus.“


Gehorsam und froh, etwas tun zu können, um seine Sprachlosigkeit zu überbrücken, stand der Junge auf und machte sich an die Arbeit. Er holte zwei Scheite und warf sie in den Korb. Sein Vater schlug in der Zwischenzeit am Rande des Patrouillenweges sein Wasser ab. Auf ein Nicken Victors holte er noch einmal zwei Scheite. Als er das Holz besorgt hatte, tat Victorinus es seinem Vater gleich. Nachdem auch das erledigt war, fuhr Victor mit seiner Erzählung am Feuer fort.


„Die Alamannen, obwohl sie einmal unsere Feinde waren, sind heute unsere Verbündeten, wie es inzwischen auch die Votadini sind. Aber mit den Alamannen haben wir tatsächlich mehr gemeinsam als mit den Votadini."


„Die Alamannen blieben unsere Feinde auch nach dem Rückzug Roms?“ Im vergangenen Krieg waren sie die Retter Britanniens gewesen.


„Sie waren einst Roms Verbündete, genau wie wir Burgunden, aber spätestens nach dem Rückzug Roms wurden sie zu seinen erbittertsten Feinden, und sowohl Alamannen als auch Burgunden schmiedeten Allianzen mit anderen Volkern, um Kriege gegen das Reich zu führen. Die Alamannen behielten dabei die Oberhand und sie beherrschen seitdem das Land, das einmal römisch war. Die Burgunden jedoch wurden am Ligys38 von Roms Legionen besiegt und mussten sich der Gnade des Kaisers ausliefern. Am Ende war es gut so, denn ...“


„... so kamen unsere Vorfahren an den Wall?“


„Du bist mein Sohn, Victorinus, und ich bin stolz auf dich.“ In Victors Stimme war erneut ein leichtes Zittern, doch er fing sich sogleich wieder. „Natürlich ist es gut so, denn ansonsten lebten wir heute im Barbaricum und nicht im zivilisierten Britannien mit seinen Villen und Städten! Probus hieß übrigens der Kaiser, dem wir die Gnade einer zweiten Chance zu verdanken haben. Seinen Namen solltest du dir auch merken und immer in Ehren halten.“


„Das werde ich. Versprochen. Ist das der Kaiser, der auf der Rückseite meines Amuletts abgebildet ist?“


„Das? Nein, oh, nein. Das ist Magnentius, der einzige wahre Sohn Britanniens, der jemals Kaiser wurde. Dein Großvater hielt große Stücke auf ihn. So, mein Junge,” er stand auf, „wenn ich fort bin und du in Schwierigkeiten bist, halte dich an Marcus, den Schmied. Er ist ein guter Mann und mein Freund. Halte dich fern von der Taberna, bis du erwachsen bist. Solltest du eines Tages in meine Fußstapfen treten, ... aber lassen wir das. Bis dahin bin ich vielleicht schon längst zurück.“ Einen Herzschlag lang hing er seinen eigenen Worten nach. „Lass uns nun heimgehen. Deine Mutter wartet sicherlich schon.“


Lange noch nach diesem Abend überlegte Victorinus, warum sein Vater ihm die Umgebung ausgerechnet nachts zeigen musste, warum sie zur Taberna gingen, obwohl er sie doch in Zukunft meiden sollte. Er fragte sich auch, warum sie so viel dabei laufen mussten. Aber dann begriff er, dass sein Vater gar nicht ihm etwas hatte zeigen wollen, sondern dass Victor selbst Abschied nahm an diesem Abend, dass er seine Heimat noch einmal abklapperte und dass er seinen Sohn dabei haben wollte, um auch von ihm Abschied nehmen zu können.


Die folgende Woche jedenfalls gab es keine ruhige Minute mehr. Victor hatte als Centenarius der Venatores alle Hände voll zu tun. Die Schmiede brannte weiter ohne Unterlass, das ganze Kastell schien, zwischen Sonnenauf- und untergang, hierhin und dorthin zu rennen: Briefe und Letzte Willen wurden auf Holztäfelchen diktiert; Kinder wurden Verwandten anvertraut; Sklaven bekamen Halsbänder oder wurden trotz ihres Flehens verkauft; unverheiratete Frauen erhielten die Amtsgürtel39 ihrer Männer, um auch ohne sie Rationen abholen zu können; Geld wurde gut versteckt oder vergraben. Dann war der Abschied plötzlich da! Ganze vier Vexillationen nahmen eines Morgens ihre Bündel: die der Daker aus Banna selbst, die der Venatores von östlich, die der Catuvellauni von westlich des Kastells, außerdem ein Numerus Votadini von den Verbündeten vor dem Wall. Bei Niesel stellten sie sich auf, um in den Krieg des Kaisers Magnus Maximus gegen den Kindkaiser Valentinian zu ziehen. Die zurückbleibenden Limitanei und ihre Familien standen am südlichen Tor Spalier. Victorinus hielt sich mit steinernem Antlitz neben seiner Mutter, zwischen den anderen Frauen und Kindern und den hinter ihnen stehenden verbliebenen Sklaven des Ortes. Der Praepositus40 Marius, der Stellvertreter des Praefectus von Amboglanna41, hielt eine Rede und der Presbyter Potitus rief den Segen des Christengottes herab, und schon setzte sich der Zug der vier Dutzend42 Männer mit ihren Maultieren in Bewegung. Niemand jubelte. Einige der Frauen weinten, und auch bei den Männern schienen Angst und Sorge die vorherrschenden Gefühle zu sein. Victorinus blieb standhaft wie eine Statue, bis alle aus seinem Blickfeld verschwunden waren. Als sich eine schwere und haarige Hand auf seine Schulter legte, nahm er sie dankbar und lehnte sich an. Er kannte sie gut, diese Hand und den Mann, der dazu gehörte.





1 Ursprünglich die Bezeichnung für einen Schuppen oder auch eine Hütte. Hier: Taverne, Gaststätte.


2 Horrea (Ez. horreum) kamen i.d.R. immer zu zweit. In Banna ist zum Zeitpunkt der Geschichte das nördliche der beiden horrea eine Ruine, die als Steinbruch dient. Archäologisch nachweisbar wurde im südlichen horreum Ende des 4. Jh. der Fußboden verfüllt und neu verlegt, außerdem waren zwei Feuerstellen angelegt worden, was für eine Nutzung als Küche oder Taverne spricht.


3 Wörtlich: „seit der Gründung der Stadt“, gemeint ist natürlich Rom. Wir zählen dieses Jahr heute als 387 nach Christus, diese Zählweise setzte sich allerdings erst lange nach dem Ende des Weströmischen Reiches durch.


4 Die Römer der Antike kannten tatsächlich nur eine Handvoll Vornamen. Auch mit der Christianisierung änderte sich das nicht unbedingt. In der Spätantike kamen biblische, aber auch barbarische Namen hinzu. Vielfach wurden Kinder nach ihren Vätern benannt, gerne in der Verkleinerungsform, dem Diminutiv. Darum heißt Victors Sohn Victorinus und Marius’ Sohn Marinus. Zweit- und Ehrennamen hatte in der Spätantike nur noch der Adel.


5 Grenztruppen, normalerweise nicht für den Krieg eingesetzt.


6 Jäger; die Venatores gehörten nicht zu den regulären Wächtern am Wall, sondern waren den limitanei untergeordnete Söldner.


7 Als numerus wurden in der spätrömischen Armee Söldner bezeichnet.


8 Die Britannier, die ursprünglich südwestlich des Walles lebten, nannten sich Carvetii. Ihre große Festung am Hadrianswall wurde daher Magnae carvetiorum, in der Spätantike kurz Magnis genannt. Ihre civitas erstreckte sich von dort nach Westen bis ans Meer. Die von Kaiser Probus gefangen genommenen Burgunden wurden Ende des 3. Jh. in ihrem Gebiet angesiedelt.


9 Schienbein-Flöte und Handtrommel


10 Carlisle


11 Vexillationen nannte man Truppenteile, die ihre eigentliche Truppe verließen und für eine bestimmte Aufgabe, z.B. einen Feldzug, abgeordnet wurden.


12 Der nächstgelegene Hafen war zwar Alauna (Maryport), die Hauptstadt der Provinz war jedoch Eboraco (York), welches über die Flüsse Ouse und Humber mit der Nordsee verbunden war.


13 Trier liegt natürlich nicht am Rhein, aber von Britannien aus gesehen nur ein kurzes Stück die Mosel hinauf.


14 Magnus Maximus war ein Offizier aus einfachen Verhältnissen, der es dank seines militärischen Geschicks zunächst bis zum comes Britanniarum, dem obersten britannischen Heerführer, schaffte. Zum Zeitpunkt der Geschichte war er bereits caesar des Westens, stellvertretender Kaiser des Westreichs.


15 Indem Kinder ihr Spielzeug, z.B. Walnüsse (als Murmeln verwendet), verbrannten, ließen sie symbolisch ihre Kindheit hinter sich.


16 Hauptstraße, die die beiden Seitentore verbindet, hier die Ost-West-Achse.


17 Kaiser Gratian ließ als überzeugter Christ den Victoria-Altar in Rom entfernen. Victor nahm ihm das sehr übel, da Victoria zu den von der Familie besonders verehrten Gottheiten gehörte. 383 erklärte Gratian den katholischen Glauben zur Orthodoxie und eine Abkehr davon als staatlich zu verfolgendes Verbrechen. Dies brachte das Fass zum Überlaufen, und die britannischen und gallischen Armeen rebellierten gegen ihn.


18 Valentinian II., Gratians kleiner Bruder, war zu diesem Zeitpunkt noch nicht volljährig. Er gilt als der erste der sogenannten Kindkaiser.


19... des Westens. Theodosius I. herrschte weiterhin über das Ostreich.


20 Firth of Clyde einerseits und Firth of Forth andererseits


21 Irland; tatsächlich setzte ein Teil der Briganten in der Folge über, der größere Teil jedoch blieb.


22 Fanum Cocidi, spätantik Fanocodi, war ein Heiligtum des britannischen Kriegsgottes Cocidius und ein danach benannter Außenposten der Daker.


23 Vicus (Mz. vici) wurden die Siedlungen einer civitas genannt. Oftmals entstanden vici außerhalb der sogenannten Bannmeile eines Kastells. Im Laufe des 4. Jh. zogen jedoch die Bewohner der vici, bei denen es sich höchstwahrscheinlich um die Familien der Soldaten handelte, in die Kastelle hinein. Das war auch deswegen möglich, da in der Spätantike die Besatzungen deutlich kleiner waren als zum Zeitpunkt, als die Kastelle gebaut worden waren. 24 Mittlerer Offiziersrang, 2 ½ facher Sold eines Fußsoldaten. Als centenarius war Victor der Anführer der Venatores und dem primicerius Marius unterstellt, der als hochrangigster Offizier in Banna außerdem Stellvertreter (d.h. praepositus) des Präfekten war.


24 Unteroffiziersrang, Aufseher einer Wachmannschaft, jedoch nicht der Anführer eines Contuberniums.


25 Dies entsprach militärischer Marschgeschwindigkeit. Boten zu Pferde benötigten 2 Tage, Händler mit Trägern 2 Wochen, mit Ochsenkarren noch länger, weshalb Schwerlast-Händler i.d.R. Schiffe in Anspruch nahmen.


26 In der „Großer Hafen“ genannten Bucht lagen mehrere Häfen, der wichtigste dürfte Portus Adurni (Portchester) gewesen sein. Das dort gelegene römische Kastell gilt heute als eines der besterhaltenen.


27 der Ärmelkanal


28 Eigentlich ist natürlich die Seite mit dem Kaiserkopf die Vorderseite (Avers) und die Victorien befinden sich auf der Rückseite (Revers).


29 Der Hafen der britannischen (!) Flotte lag gegenüber Dover auf dem Kontinent. In der Kaiserzeit Gesoriacum genannt, wurde in der Spätantike der Name der zivilen Siedlung Bononia gebräuchlicher.


30 Rhein


31 Ganz so spektakulär war die heute Limes genannte Grenzanlage nicht: In den germanischen Provinzen war der Grenzwall nur aus Erde und mit einer Palisade gesichert. In der Provinz Rätien gab es immerhin eine 4 m hohe Mauer.


32 Donau


33 Die agri decumates waren so etwas wie der Wilde Westen der Antike: eine Grenze, die seit dem 1. Jh. nach Chr. immer weiter nach Osten ins sogenannte barbaricum verschoben wurde. Ursprünglich siedelten dort gallische Kelten, bald jedoch kamen germanische Sueben dazu. Insgesamt lebten dort vermutlich 250.000 Menschen. Im dritten Jahrhundert zog sich das Römische Reich mit seinen Legionen und seiner Verwaltung wieder aus dem Gebiet zurück. Während Tausende die Flucht antraten, blieben große Teile der romanisierten Bevölkerung zurück. Die damals verfeindeten Alamannen und Burgunden übernahmen die Herrschaft.


34 Von Septimius Severus gegründete Kaiser-Dynastie.


35 Mit Albion ist hier nicht das von Ptolemäus so bezeichnete Britannien gemeint, sondern das Land links und rechts der Alba, der heutigen Elbe, und ist rein fiktional.


36 Eine solche Reitereinheit nannten die Römer eine ala, da sie als Hilfstruppen die Flügel (alae) der Legion zu schützen hatten.


37 Nach Vorstellung des Autors kam es im Zuge dieser Kampfhandlungen auch zum sogenannten „Harzhornereignis“.


38 Diese Schlacht fand 278 n. Chr. am Lech bei Augsburg statt.


39 In der Spätantike wurden viele Frauen mit einem römischen Amtsgürtel beerdigt (sogenannte „Reihengräber“). Der Gürtel dürfte mehr als nur ein Symbol gewesen sein, vermutlich konnten die Frauen hiermit beim Quartiermeister die Versorgungsansprüche der Gürtelinhaber geltend machen. Dies war insbesondere wichtig, da römische Soldaten in ihrer Dienstzeit nicht heiraten durften und ihre Lebensgefährtinnen ansonsten rechtlos blieben. Nur ein toter Soldat holte seinen Gürtel nicht wieder ab; dagegen ist überliefert, dass Legionäre für ihren Gürtel töteten, wenn er ihnen gestohlen wurde.


40 Wörtlich: „der Vorgesetzte“, hier der Stellvertreter des Präfekten der Ersten Aelischen Kohorte der Daker.


41 Präfekten zählten zu den höchsten Offiziersrängen und erhielten achtfachen Sold. Sie standen z.B. einem Kastell vor. Der praefectus von Amboglanna war im Rahmen der Geschichte mittels Stellvertreter (praepositus) auch der militärische Befehlshaber der Bannenser.


42 In Anbetracht der in der Spätantike geringen Besatzung (im Vergleich zur antiken Kaiserzeit) waren 40 Mann ein die Sicherheit gefährdender Aderlass. Kastell Banna hatte Ende des 4. Jhs. vermutlich nicht mehr als 150 Mann unter Waffen. Der von den Catuvellauni bewachte Abschnitt westlich Banna bis zum nächsten Groß-Kastell Amboglanna mit insgesamt 7 Kleinkastellen wurde von etwa noch einmal so vielen Männern bewacht. Dass die Venatores, obwohl sie nur ein einziges Wall-Kastell und den westlichen Brückenkopf der östlich gelegenen Wallbrücke bemannten, eine ebenso große Vexillation stellen mussten wie die Daker, war für sie besonders schmerzlich.










KAPITEL II Die Fußstapfen seines Vaters


Im Jahr 1142 ab urbe condita drohte erneut Bürgerkrieg im Römischen Reich. Es war die Ruhe vor dem Sturm. Noch im Vorjahr war Kaiser Magnus Maximus mit seinen Armeen von seiner Residenz Treveris nach Mediolano43 marschiert, um den Kindkaiser Valentinian II. in die Flucht zu schlagen. Damit hatte er den ohnehin brüchigen Frieden, der zwischen Ost- und Westreich geherrscht hatte, endgültig gebrochen. Dies war der Amboss, auf den der Kaiser des Ostens, Theodosius, seinen Hammer fallen lassen würde. Er würde seinen Schwager Valentinian nicht im Stich lassen. Alle waren sich sicher: Noch diesen Sommer würde es zur Entscheidungsschlacht kommen!


In der Zwischenzeit ächzten die aufgrund der abgängigen Vexillationen militärisch entblößten Provinzen Galliens und Britanniens unter den andauernden Angriffen der Barbaren. Auch auf der Insel schienen es diesmal nicht die üblichen Überfälle zu sein, es hatte eher den Anschein einer Invasion von jenseits des Meeres44: Die Pikten plünderten die nordöstlichen Küsten, und im Westen gab es angeblich bereits skotische Siedlungen! Die von Magnus als Hilfstruppen rekrutierten Barbaren hatten nach seinem Weggang aufs Festland offenbar beschlossen, sich mehr zu nehmen, als ihnen zuerkannt worden war. In dieser verzweifelten Lage erlaubte der Dux Britanniarum den verbündeten Selgovae, deren Gebiet direkt nordwestlich des Walls lag und die ebenfalls unter den skotischen Überfällen zu leiden hatten, unter dem Befehl römischer Offiziere die Kastelle Mais und Bribra45 zu bemannen, sodass sie nun den Ituna Aestuarius46 beidseitig bewachten. Die dadurch frei werdenden römischen Limitanei verstärkten die Garnison in Maglone47 und bemannten und befestigten erneut den alten Hafen im Westen des Walls48, um Luguvalio und Derventio, die Hauptstadt der Civitas carvetiorum49, besser im Vorfeld schützen zu können.


In Banna war von alledem wenig zu spüren. Hier in den Hügeln waren sie vor den vor allem die Küsten überfallenden Skoten und Pikten sicher genug. Die Sorge um die Männer, die mit Magnus in den Krieg gezogen waren, wog weit schwerer. Bisher hatte es keine Nachrichten über den Verbleib der Vexillationen gegeben, und keine Nachrichten, so versuchte man sich gegenseitig zu beruhigen, waren erst einmal gute Nachrichten. Die Christen des Kastells trafen sich jetzt öfter bei ihrem Presbyter, um für ihre Verwandten zu beten, die Heiden, ihrerseits in der Unterzahl, wandten sich mit Opfern und Versprechungen an ihre Götter, und so mancher Junghahn musste zur Freude der Hühnerhalter sein Leben an den verstreut liegenden heidnischen Altären lassen.


Wenn er nicht den Blasebalg des Schmieds betätigte oder von seiner Mutter Victoria im Lesen und Schreiben50 unterrichtet wurde, vertrieb sich Victorinus die Zeit damit, Venator zu spielen und unbeobachtet den Bewohnern von Banna hinterher zu spionieren. In letzter Zeit war ihm dabei das seltsame Verhalten von Marinus, dem Sohn des Praepositus Marius, aufgefallen. Er hatte ein paar Mal beobachten können, wie dieser sich in den Gärten des Kastells um die Mauerreste der alten Häuser drückte und offensichtlich versuchte, dabei ungesehen zu bleiben, wie er das eine Mal einen Sklaven, das andere Mal einen anderen Jungen verfolgte. Er benahm sich in Victorinus’ Augen dabei ziemlich dilettantisch. Aber als er dann selbst versuchte, hinter dem ein paar Jahre älteren Jungen her zu schleichen, war das dann doch nicht so einfach, wie er sich das vorgestellt hatte, und Victorinus’ Hochachtung wuchs. Um endlich dahinter zu kommen, was Marinus’ seltsames Verhalten zu bedeuten hatte, bezog er eines frühen Morgens im oberen Stockwerk einer Turmruine am Rande des verlassenen Vicus westlich von Banna Posten, dem einzigen Gebäude dort, dessen oberes Stockwerk wenigstens teilweise noch erhalten war. Von hier aus hatte er den größten Teil der Gärten gut im Blick, die zwischen den Mauerresten der vor Jahrzehnten abgetragenen Häuser blühten, und, was noch viel wichtiger war: Vom Turm aus sah man auch das halb zugemauerte Osttor des Kastells. Victorinus hatte sich gut vorbereitet. Er informierte seine Mutter, dass er früher aufstehen würde, um im alten Turm Wache zu halten. Das war nicht gelogen, trotzdem schämte er sich, da er ihr die ganze Wahrheit vorenthielt. Vor Sonnenaufgang hatte sie ihm deswegen sogar Essen und Trinken eingepackt, wie sie es sonst für Victor getan hatte. Als sie es ihm überreichte, sagte sie ihm, er solle sich aber nicht erwischen lassen, und dann noch, wie lieb sie ihn habe. Er war rot geworden und Victoria51 entschuldigte sich dafür, ihn beschämt zu haben, was es für ihn nur noch schlimmer machte. Er war ja nun der Mann in der Familie, und sie behandelte ihn wie ein Kind! Er hatte versucht zu protestieren, doch ihr Blick war nur noch zärtlicher geworden. Also war er davongelaufen. Er war eben doch nur ein neunjähriger Junge, der seinem Vater nacheiferte.


Der alte Signalturm bestand aus wenig mehr als dem Sockel und einem Rest der Ummauerung des ersten Stockwerks. Der Sockel war auf der einen Seite auch schon ziemlich heruntergekommen, dieser Umstand erlaubte es Victorinus, wie auf einer Treppe in das obere Stockwerk zu gelangen, von dem gerade eben noch genug übrig war, dass ein Kind dahinter Deckung finden konnte. Natürlich hatte der Praepositus Marius, der als Primicerius52 der Daker auch sonst der hochrangigste Offizier im Kastell war, das mit gutem Grund verboten. Die Ruine war nicht sicher. Manche sagten sogar, der Genius53 des Turmes sei erzürnt, weil man ihn so verfallen ließ. Aber, sagte sich der Junge, solange niemand ihn dort oben entdeckte, würde es auch keinen Ärger geben. Sowieso war sein Vater doch im Krieg, und seine Mutter war langmütig und erhob nie die Hand gegen ihn. Nur der Schmied hatte ihm einmal eine schallende Ohrfeige gegeben, weil er zum Spiel so tat, als wolle er dessen Sklaven mit einem glühenden Eisen brennen. Er wollte sich ja nur ein Späßchen erlauben und erfuhr so, dass sich Marcus’ Ansicht nach solcherlei Verhalten - auch andeutungsweise - nicht gehörte. Marcus war Christ und begründete damit seine Ansicht, dass die Sklaven eine bessere Behandlung verdienten, als es sonst gang und gäbe war. 15421 In Victorinus’ Augen war das absurd.


Wer sollte denn dann die ganze Drecksarbeit machen? Seine Mutter etwa? Victorinus’ Familie hatte seit Victors Weggang sogar zwei Sklaven: den schon etwas angegrauten Arcadius, das Faktotum der Familie, und - neu dazu gekommen - das rotblonde Germanen-Mädchen Francola. Sie hatte lange, geflochtene Haare und war in Victorinus’ Augen ziemlich hübsch, aber einige Jahre älter55 als er. Unvorstellbar, wie viel Arbeit liegen bleiben würde, arbeiteten diese beiden nicht den ganzen Tag ohne Unterlass. Wenn man sie besser behandelte, kämen sie womöglich auf die Idee, dass sie diese Arbeiten nicht zu erledigen bräuchten. Victorinus musste grinsen. Tatsächlich wurde genau aus diesem Grunde Francola des Öfteren von seiner Mutter an den Haaren zur Arbeit gezerrt. Bei einer dieser Gelegenheiten war Francola das Hemd verrutscht, und er hatte einen Blick auf ihre milchweißen Brüste erhaschen können. In dem Augenblick, als sie seiner Blicke gewahr wurde, folgte sie den Befehlen seiner Mutter und bedeckte sich sorgsam wieder. Eine durchaus bemerkenswerte Episode, da Sklaven allseits als schamlos galten. Francola hingegen hatte sich damit eher wie die ehrbare Tochter eines Bürgers verhalten. Victorinus dachte weiter nach. Auch die anderen Bürger von Banna hatten Sklaven. Jeder, der nicht arm war, hatte Sklaven, und so war es auch nicht seltsam, dass Marcus einen Sklaven hatte, es war nur seltsam, dass er ihn behandelte wie einen Freund! Die anderen Sklavenbesitzer des Kastells schlugen ihre Sklaven regelmäßig, ob sie nun Christen waren oder nicht. Die Männer, die mit der Vexillation seines Vaters in Magnus’ Krieg gezogen waren, hatten vorher von Marcus sogar noch eiserne Halsringe für ihre Sklaven schmieden lassen. Auch Arcadius trug nun einen solchen Ring: „Halt’ mich fest, ich bin ein entlaufener Sklave,“ stand darauf. Marcus hatte gutes Geld damit verdient, obwohl er doch dagegen war, Sklaven wie Tiere zu behandeln. Victorinus fragte sich, was denn an Christen so besonders sei, wenn sie sich genauso verhielten wie die Altgläubigen.


Sein Hunger sagte ihm, dass es inzwischen die Zeit des lentaculum56 war. Er opferte dem Geist der Turmruine einen Teil seines Proviants, dann hockte er sich hinter den Sims des einzigen verbliebenen Fensters und aß. Den Rest seines Proviants legte er neben sich und sann kauend vor sich hin. Er musste nicht lange sinnen. Die Familien von Banna lebten alle nach dem selben Rhythmus, und auch in Marius’ Domus57 fing das Leben zur selben Stunde an, wie überall entlang der Mauer: mit dem ersten Sonnenstrahl. Gerade als Victorinus sich vorstellte, wie sich überall entlang des Walls zur gleichen Zeit die Männer auf den Weg machten, und er ob dieses Gedankens Gänsehaut bekam, da sah er Marinus mit einem Bidens58 auf der Schulter aus dem Osttor treten. Wie lustig! Offenbar hatte der Sohn des Praepositus vor, Gartenarbeit zu erledigen! Plötzlich drehte sich der Junge wieder um und wechselte, wie es aussah, Worte mit der Wache, die ihre Stube in der zugemauerten Hälfte des Tores hatte. Mit einem Mal standen Victorinus die Haare zu Berge, als ihm klar wurde, dass Marinus wahrscheinlich gerade erfuhr, dass er nicht der Erste war, der das Kastell heute Morgen in aller Frühe verlassen hatte. Jetzt, im Krieg, hatte Marinus' Vater den Befehl erteilt, dass sich alle Einwohner am Tor mit Angabe des Ziels und der Tätigkeit ab- und wieder anmelden mussten, und auch Victorinus hatte ihm etwas erzählen müssen, wenn auch nicht die volle Wahrheit. Marinus grüßte und setzte seinen Weg fort. Wenn er erfahren hatte, dass Victorinus vor ihm in Richtung der Gärten gegangen war, ließ er sich das nicht anmerken. Er zeigte weder Eile noch Weile und schaute sich nicht um. Als er nicht weit vom Tor nördlich des Weges am Garten seiner Familie ankam, setzte er, anstatt das Törchen zu benutzen, kurzerhand über die niedrige Mauer, die diesen umgab. Er ging zu einem offenbar unbepflanzten Areal und begann - Victorinus musste sich die Hand vor den Mund halten, um nicht loszulachen - mit der Hacke die Erde aufzulockern. Sieh an, sieh an, wer hätte das gedacht, dass in Marinus ein kleiner Bauer steckte. Eine Weile beobachtete Victorinus hämisch, wie Marinus diese in den Augen eines Soldaten unehrenhafte Arbeit verrichtete. Victorinus war sich ziemlich sicher, dass dies auch das Missfallen von Marinus’ Vater erregen würde, wenn er denn davon wüsste, aber Marius war ebenfalls Christ, und da konnte man nie so ganz sicher sein. Christen verhielten sich oft sehr seltsam, irgendwie unkriegerisch, und da fiel die Gartenarbeit auch nicht weiter ins Gewicht. War dies vielleicht ein christliches Ritual? Victorinus hatte sich seinen „Wachdienst“ anders vorgestellt, und ob er es wollte oder nicht: Nachdem er Marinus, der es mit dem Garten offenbar ernst meinte, eine Weile bei der Arbeit beobachtet hatte, verließ ihn das Interesse, und er ließ stattdessen seinen Blick in die Umgebung schweifen. Es gab inzwischen genug zu sehen, der Morgen war vorangeschritten, überall tauchten die Leute von Banna auf: Jungen brachten Rinder und Schafe zu den offenen Weiden jenseits der Gärten, Frauen gingen Wasser vom Fluss holen, Sklaven ihrerseits zur Feldarbeit, aus dem Tor trat eine Patrouille und marschierte zum östlichen Außenposten. Victorinus verfolgte sie konzentriert mit seinem Blick. Als sie auf der Höhe des Gartens vorbeikamen, fiel ihm sogleich auf, dass dort jemand fehlte: Marinus! Er musste gewusst haben, dass Victorinus im Turm saß, und hatte ihn mit seiner vorgeschützten Gartenarbeit in die Irre geführt! Fluchend sprang er auf, und das Proviant-Päckchen fiel sogleich in den Turmsockel hinunter. Das durfte doch nicht wahr sein! So schnell er konnte, krabbelte er den Mauerrest hinab, klaubte zwischen den Steinen die beiden dreieckigen Brothälften mit dem Moretum59 darauf wieder auf, stockte kurz, murmelte eine Entschuldigung für den Geist der Turmruine, legte eines der Dreiecke wieder zurück in den Dreck und wickelte das andere wieder in das Tuch ein. Gut, dass sein Vater seine Unachtsamkeit nicht gesehen hatte, er hätte es mit der Rute bekommen! Als er, durch sein Missgeschick aufgehalten, an der Straße ankam, war auch hier in beiden Richtungen von Marinus nichts zu sehen. Er schloss die Augen und rief sich das Bild in Erinnerung, dass er als letztes vom Turm aus gesehen hatte. In welche Richtung könnte das „Bäuerlein“ entschwunden sein? Wo war genug Deckung, sodass er vom Turm aus nicht zu sehen war? In aller Eile suchte er den Garten auf, in dem Marinus so „fleißig“ gearbeitet hatte, und untersuchte die unübersehbaren Spuren. Marinus hatte tatsächlich die Erde des Beetes gelockert und dort, in der lockeren Erde, waren Abdrücke, die nach Norden führten. Victorinus lächelte breit. Er hielt sich für schlau, der Sohn ihres Anführers, aber er, Victorinus, war schlauer!


Er setzte just an der Stelle über, an der auch Marinus die Mauer überquert haben musste. Dort war tatsächlich das Gras platt getreten, doch wohin war er dann gelaufen? Ein Trampelpfad führte an der Mauer entlang - in beide Richtungen. Gegenüber der Mauer war das Gras nicht plattgedrückt. Er schaute sich um, der Pfad schien überall gleichermaßen zertrampelt, nirgends war ein frischer Fußabdruck auszumachen. Na, er wird sicher nicht zurück zum Kastell gelaufen sein, jedenfalls wäre das die uninteressanteste Alternative. Also folgte Victorinus dem Pfad nach Osten bis zu einer Kreuzung. Er schaute sich um und sah im Süden deutlich die Turmruine. Er war sich nun sicher, dass Marinus einfach weiter dem Pfad nach Osten gefolgt war. Auf dem hier kreuzenden Pfad, der vom alten Turm nordöstlich zum Wall führte, wäre ihm Marinus von seiner Warte aus sicherlich aufgefallen.


Die Mauern wurden spärlicher, er kam an den östlichen Rand des alten Vicus. Auch dort war kein Junge mit Hacke zu sehen. Es machte einfach keinen Sinn mehr, hier weiter zu suchen, Marinus konnte wer weiß wo sein. Frustriert untersuchte er sein Brot und klaubte die Steinchen aus dem Käse. Wie er dort ganz leise saß, wurde er mit einem Mal eines Geräusches gewahr, das sich verdächtig nach einer Hacke anhörte! Wie von der Bremse gestochen sprang er auf die Füße. Danke, murmelte er Richtung Turmruine, denn er war sich sicher, der Genius müsse ihm geholfen haben. Er folgte der Richtung des Geräusches über einen Trampelpfad, der noch weiter weg vom Kastell und hin zum Wall führte. Nach kurzer Zeit stieß Victorinus auf eine alte Abfallgrube, und darin vornübergebeugt stand Marinus, der den Boden mit dem Bidens aufgrub.


„Sei gegrüßt, Marinus.“


Marinus hatte tatsächlich von der Torwache erfahren, dass vor ihm bereits der Sohn des Centenarius der Daker, Victor, das Kastell verlassen hatte. Victorinus’ Pech war, dass der Mann sogar zu berichten wusste, dass der Junge vorhatte, irgendwo da draußen „Wachdienst“ zu schieben. Seine Frau hatte es ihm erzählt, und die hatte es früh morgens von der begeisterten Victoria erzählt bekommen - die Ersten, die aufstanden, waren eben nicht die Männer. Als nun Marinus am Tor auftauchte, sah der Wächter gleich eine Möglichkeit, sich beim Sohn seines Vorgesetzten beliebt zu machen. Marinus, der sich sehr über den Respekt freute, den ihm der Soldat seines Vaters entgegen brachte, konnte sich gleich denken, dass Victorinus im alten Turm sitzen würde, denn trotz Verbot war das einer der Lieblingsspielplätze der Jungen von Banna. Aber Marinus war kein Kind mehr! Er hatte sein Spielzeug bereits den Laren geopfert und war sich seiner zukünftigen Rolle im Kastell sehr bewusst. Nun sah er Victorinus mit einer Mischung aus Mitleid und Verachtung an. Wie konnte dieser Rotzbengel es wagen, ihn überhaupt auch nur anzusprechen?


„Was willst du?“ Kein Gruß zurück. Ja, er drehte sich nicht einmal vollständig um, sondern blaffte den Jüngeren über die Schulter an.


„Nun, ich habe dich gefunden!“ Stolz schwang in der Stimme des Knabens mit. Für ihn war das ein Spiel, genau wie der Wachdienst in der Turmruine.


„Ich sehe es, jetzt verschwinde und finde von mir aus jemand anderen.“


„Ich beobachte dich schon lange, Marinus. Was genau suchst du in der Müllgrube?“


Nicht nur die Worte, auch der arglose Ton in der hellen Stimme des Jüngeren sagte Marinus, dass dieser noch nicht begriffen hatte, dass dies hier tödlicher Ernst war. Dem Sohn des Praepositus wurde es heiß und kalt. Wenn sich herum sprach, was er hier tat, würde es Ärger geben. Irgendjemand würde sich einen Reim darauf machen und spätestens wenn sein Vater davon erfuhr, wären die Konsequenzen unvorhersehbar, in jedem Fall jedoch schlimm. Victorinus musste zum Schweigen gebracht werden.


„Das kann ich dir nicht sagen. Es ist ein Geheimnis, und nur die Eingeweihten dürfen davon erfahren.“


„Was muss ich tun, um zu den Eingeweihten zu gehören?“


Es war so einfach! Marinus entspannte sich.


„Du musst natürlich schwören, das Geheimnis für dich zu behalten.“ Er überlegte nur kurz. „Komm mit.“


Marinus stieg aus der Grube und versteckte den Bidens im Gebüsch. Als er sich wieder umdrehte, stand Victorinus noch immer am Rand der Grube und fragte sich, warum der Sohn des Vorgesetzten seines Vaters sich nicht nur zur Gartenarbeit herab ließ, sondern sogar zur allerniedersten Sklavenarbeit, dem Entsorgen von Abfällen.


„Na, komm schon.“ Als Victorinus noch immer keine Anstalten machte, sich in Bewegung zu setzen, packte ihn Marinus an der Schulter. Sogleich machte Victorinus Anstalten, die Hand abzuschütteln. Er hob seine eigene Hand reflexhaft, während sein Blick noch immer an der Grube haftete. Dann wurde er sich bewusst, wessen Hand da auf seiner Schulter lag, und er tat, was der Ältere ihm befahl.


„Wohin gehen wir denn?“


„Zum Schwurstein natürlich.“


Der Schwurstein. Victorinus wurde es sogleich froh und mulmig zugleich. Er hatte andere Jungen davon reden hören. Aber auf seine Nachfrage waren ihre Lippen versiegelt geblieben. Wenn er nun zum Scliwurstein geführt wurde, wäre er tatsächlich ein Eingeweihter. Wie die Mithrasjünger! Er musste urplötzlich furzen.


„Du hast wohl Schiss, was?“


„Nein,“ log Victorinus. Den Rest des Weges verbrachten sie schweigend. Bald näherten sie sich der nordöstlichen Ecke des Kastells, dort wo der Wall an die Außenmauer von Banna anschloss. Offenbar lag der Schwurstein dort. Victorinus wusste, jetzt würde es ernst werden. In der Ecke gab es nichts außer Gärten und Mauern, der Schwurstein musste irgendwo dort liegen. „Warte!“ Er trat kurz neben den Weg, ließ die Hose herunter und passte auf, sich seine Tunika nicht zu beschmutzen. Mit einem Büschel Torfmoos säuberte er sich. Marinus wartete derweil hämisch grinsend. Als sie in der Mauerecke an langten, zeigte der Sohn des Praepositus auf das Relief eines aus dem Stein geschlagenen Penis60.


„Nun schwöre im Namen von Jesus Christus, dass kein Wort über deine Lippen kommen wird, weder über das, was du heute gesehen hast, noch was du gleich erfahren wirst. Außerdem schwöre, dass du unseren Schwurstein nicht verraten wirst,“ befahl er gebieterisch.


„Ich schwöre es!“ Victorinus war erleichtert. Er hatte sehr viel Schlimmeres erwartet, und Christus war ja auch nur ein Gott wie jeder andere.61 Gerade als er sich entspannen wollte, öffnete der andere seinerseits die Hose.


Als Victorinus am Abend nach Hause kam, wunderte seine Mutter sich, dass ihr Junge weder Appetit hatte noch wie sonst erzählen wollte, was er heute alles so erlebt hatte. Er ging ohne Umschweife zu Bett, ebenfalls ein äußerst ungewöhnliches Verhalten. In den nächsten Tagen reimte sie sich zusammen, dass er offenbar nun doch endlich vorhabe, seine Kindheit abzulegen. Sie wusste, dass Victorinus der Vater fehlte, und seine Spiele waren immer ein bisschen zu kindlich gewesen. Da sich sein Zustand in den folgenden Tagen besserte, und er sich älteren und, wie sie fand, sehr edlen Jungen anschloss, machte sie sich keine Gedanken mehr, sondern freute sich stattdessen. Victorinus würde nun endlich in die Fußstapfen seines Vaters treten!


Victorinus lag derweil im Bett und schämte sich: Er hatte Marinus’ Penis geküsst, um nicht als Feigling da zu stehen und um zu erfahren, was der Ältere in der Müllgrube gesucht hatte. Er wusste nun auch, warum die anderen Jungen so eisern geschwiegen hatten: Sie standen alle unter Marinus’ „Balken“!62 Was das Geheimnis der Müllgrube betraf, so wünschte er sich, sein Wunsch wäre nicht in Erfüllung gegangen. Fast noch schlimmer, als den Penis zu küssen, war, dass er nun der Mitwisser eines Diebes geworden war: Marinus stahl das vergrabene Geld der Soldaten, die mit Victorinus’ Vater nach Gallien gezogen waren. Er bestahl die Frauen und Kinder, die in den Häusern nebenan wohnten! Victor, es war gut, dass er nicht hier war, sein Vater hätte ihn allein für seine Mitwisserschaft grün und blau geschlagen. Andererseits wäre er der einzige gewesen, der Victorinus hätte helfen können, der sich den Sohn des Praepositus schon vorgeknöpft hätte. Seiner Mutter konnte er es unmöglich erzählen und Marcus auch nicht. Der Schmied war zwar ein guter Kerl, aber eben niemand, der dem Stellvertreter des Praefectus Paroli bot, und Marcus zu enttäuschen, hätte zur Folge gehabt, dass er ihm einen seiner Blicke zugeworfen hätte. Das war fast noch schlimmer als Victors Schläge. Als am Ende des Jahres die ersten Vexillationen an den Wall zurückkehrten, die Venatores des Centenarius Victor jedoch ausblieben, wurde Victorinus die Unausweichlichkeit seiner Lage bewusst: Er musste sich von nun an Marinus’ Befehlen fügen.





43 Mailand


44 Die spätantike Heimat der Skoten lag auf der irischen Insel, nicht in Schottland!


45 Die spätantiken Namen bezeichnen das Doppelkohortenkastell Maia im heutigen Bowness-on-Solway (das westlichste am Hadrianswall) sowie das Kohortenkastell Bibra im heutigen Beckfoot am Solway Firth.


46 Solway Firth


47 Das antike Maglona carvetiorum (heute: Wigton) schützte mehrere Straßen im Hinterland der Küstenbefestigungen.


48 Portus trucculenis, heutiges Kirkbride. Der aus der Zeit vor dem Bau des Walls stammende Hafen spielte ansonsten nur noch eine untergeordnete Rolle. Der Großteil der Versorgung für die westlichen limitanei kam über den Hafen von Alauna carvetiorum, spätantik Alione genannt, heute Maryport.


49 Die antike civitas carvetiorum deckte sich in etwa mit der heutigen englischen Grafschaft Cumbria. Im Rahmen dieser Geschichte wird angenommen, dass die Hauptstadt dieser civitas nicht in der Grenzstadt Luguvalio gelegen hat, dem heutigen Carlisle, sondern im zentral gelegenen Derventio carvetiorum, dem heutigen Papcastle am Fluss Derwent. Neuere Grabungsfunde in Derventio stützen die Annahme, dass dort eine mindestens gleichrangige Siedlung gelegen haben muss.


50 Die Ausbildung und Erziehung der Kinder war eine der Hauptaufgaben römischer Frauen. Da Victoria aus dem Haushalt eines Schreibers kam, war sie überdurchschnittlich gebildet.


51 Dass Victorinus’ Vater und Mutter beide ausgerechnet Victor und Victoria hießen, war Zufall und auch wieder nicht. Denn aufgrund der Hinwendung zum Christentum als Staatskult kam es im Römischen Reich in der zweiten Hälfte des 4. Jahrhunderts zu einem fast 40 Jahre lang andauernden Streit um den Victoriaaltar in Rom, dessen Kult die vorangegangen 400 Jahre über von zentraler Bedeutung war. Die alten römischen Namen wurden zwar auch weiterhin von Christen verwendet, wer jedoch ausgerechnet zu dieser Zeit sein Kind Victor oder Victoria nannte, dürfte aller Wahrscheinlichkeit nach zu den Anhängern der alten Götter gehört haben.


52 Spätantiker Offiziersrang, fünffacher Sold eines einfachen Soldaten.


53 In der römischen Antike gab es nicht nur die Götter des Pantheons, sondern unzählige niedere Geister, die als genius loci praktisch jedes Gebäude, jeden beliebigen Ort, aber auch ganze Städte repräsentieren konnten. Ebenso hatte jeder Mann seinen individuellen Genius. Der Genius aller Frauen hingegen wurde kollektiv nach der Ehefrau des Jupiter „Juno“ genannt.


54 Die Mehrheit der christlichen Bischöfe sah das anders: Sklaven mussten zu ihrem Besten gezüchtigt werden, aber auch nicht so hart, dass die Seele des Züchtigenden (!) Schaden nahm.


55 Francola war, als sie verkauft wurde, etwa 12 Jahre alt, und Victor könnte sich bei ihrem Erwerb verschiedene, für uns heute abstoßende, jedoch in der Spätantike völlig normale Gedanken gemacht haben: 1. ein Mädchen als persönliche Leibsklavin seiner Frau machte dieser ggf. das Fremdgehen schwerer, 2. wenn sein Sohn die Geschlechtsreife erreichte, brauchte er nicht in das Bordell zu gehen, 3. das Mädchen wäre auch als Gefährtin für Arcadius denkbar gewesen, damit dieser sich nicht der Herrin unsittlich näherte, 4. eine Schwangerschaft des Mädchens vergrößerte in jedem Fall das Familienvermögen.


56 Frühstück


57 Die (!) domus bezeichnet sowohl das Haus als auch den Haushalt mit all seinen Bewohnern.


58 Wörtlich „Zweizahn“, eine weit verbreitete Hacke für die Gartenarbeit.


59 Käsepaste mit Kräutern


60 Dieser Stein ist auch heute noch zu sehen. Abbildungen von Penissen waren in der Antike verbreitete Glücksbringer und Amulette.


61 Letztere Meinung war natürlich vor allem bei den altgläubigen “Heiden” verbreitet.


62 Spätestens seit Catull (Autor des 1. Jh. v. Chr.) wussten die Römer, was eigentlich damit gemeint war: nämlich einem Mann sexuell zu Diensten sein.










KAPITEL III Ein wahrer Römer spricht Latein


Auch das folgende Frühjahr und den Sommer über blieb der Verbleib der Vexillation der Venatores bannienses unklar. Schlimmer noch für Victorinus: Von den Dakern und sogar den Catuvellauni kehrten wenigstens ab und an vereinzelt Soldaten heim, aber von ihnen wusste auch niemand etwas über den Verbleib der Einheit seines Vaters, ob sie gefangen oder tot waren. In jedem Fall mussten in Zukunft zu viele Familien ohne ihren Ernährer auskommen, denn rund zwei Drittel der von Banna ausgezogenen Männer waren nicht wieder heimgekehrt.


Magnus selbst, aber auch sein kleines Söhnchen, hatten die Sieger noch im Anschluss an seine Kapitulation ermordet. Eine seiner Töchter jedoch hatte er vorausschauend noch im vorvergangenen Winter an einen skotischen63 Adligen namens Vortigernus64 verheiratet, und so war wenigstens ein Teil der Familie des Usurpators, wie er jetzt offiziell genannt wurde, der Ermordung durch Theodosius’ Schergen entgangen.


Nun, nach über einem Jahr des angstvollen Wartens, hatte der alte und neue Kaiser des Westens, Valentinian, endlich seine Comitatenses geschickt und - Gott sei Dank - es hatte keinen Rachefeldzug, wie noch nach der Usurpation des Magnentius 35 Jahre zuvor, gegeben. Stattdessen wurde sogar mit den von Magnus nach Britannien gerufenen skotischen Kolonisten der Bündnisvertrag, der Foedus65, erneuert. Die Pikten allerdings bekamen die ganze verbliebene Härte des Westens zu spüren, und es herrschten, nach ein paar blutigen Vergeltungsschlägen, wieder Frieden und Sicherheit. Mit den Soldaten des Kaisers kamen die neuesten Nachrichten: In Aremorica66 sollte es neuerdings eine britannische Ansiedlung geben, und so hielt man sich am Wall an der Hoffnung fest, die Vermissten könnten sich dort in Sicherheit gebracht haben.


Bezüglich der Sicherheit der britannischen Provinzen hatte Valentinian die Comitatenses unter einer Bedingung geschickt: Die Grenzbefestigungen mussten ausgebessert werden! Niemand stellte offen den Befehl des Kaisers in Frage, aber hatten er oder irgendeiner seiner Magister67 zugehört, wo die Probleme genau lagen? Die Angriffe der Barbaren erfolgten schließlich von See aus! Natürlich war es trotzdem wichtig, den Wall instand zu halten, niemand wusste dies besser als die Limitanei selbst. Wenn es jedoch keine Männer gab, sie zu bewachen, nutzte die beste Mauer nichts. Auch hätte der Kaiser Handwerker schicken müssen, denn von den Söldnern und Freigelassenen, die den Wall zwischen den Kastellen bemannten, hatten nur wenige die nötige Ausbildung, ein solches Wunderwerk in Stand zu setzen, geschweige denn es zu verbessern. So begnügte man sich damit, die hölzernen Aufbauten zu flicken und das Glacis68 zu erneuern. Soweit dies noch nicht geschehen war, wurden auch die Tore halbseitig oder sogar zur Gänze zugemauert, um sie einfacher verteidigen zu können.


Für all diese Tätigkeiten brauchte es Werkzeuge, Beschläge, Krampen und Nägel, und so hatten Marcus und Victorinus den ganzen Sommer lang ohne Unterlass gearbeitet. Besonders Nägel stellte Victorinus jeden Tag mehrere Hundert her. Der Junge hatte beständig Muskelkater. Doch egal wie sehr ihn seine Arme schmerzten, am nächsten Tag ging es weiter. Marcus bestand darauf, dass Victorinus nun selbst den Hammer schwang, sein Sklave Bonosus erledigte währenddessen das Kohlenschleppen und betätigte den Blasebalg.


„Wenn du eines Tages ein Schwert führst, wirst du mir für die harte Arbeit dankbar sein, Victorinus. Du wirst stark sein wie ein Bär, unbesiegbar, du wirst schon sehen.“


Victorinus wollte ihm das nur zu gerne glauben, denn immerhin hatte ihm der Schmied in Aussicht gestellt, eines Tages mit ihm zusammen seine eigenen Waffen zu schmieden, für die ein jeder Limitaneus ja selbst aufkommen musste. Doch bis dahin würden noch viele Monate ins Land ziehen und viele Tausend Hammerschläge, um Nägel zu formen. Ein weiterer positiver Effekt der harten Arbeit war, dass Victorinus nicht zu viele Gedanken an seinen Vater verschwenden konnte. Traurig oder nicht, nachts schlief er wie ein Stein und tagsüber blieb kaum Muße, um mit den Gedanken abzuschweifen. Die Arbeit brachte einen weiteren Vorteil: Er durfte dank ihr häufiger das Bad besuchen als gewöhnlich. Diese Regelung hatte er einerseits seinem Lehrherrn und andererseits dem Christentum zu verdanken, denn für den Gottesdienst am Sonntag sollten die Gläubigen sich von den Spuren der Arbeit reinigen. Victorinus war kein Christ, aber er freute sich darüber, dass er dank Marcus nun endlich am Samstagnachmittag mit den Männern ins Bad durfte, statt wie bisher nur vormittags mit den Frauen und Kindern. Bei einem dieser Badbesuche Ende des Sommers traf er Marinus, der dort gerade mit einem Victorinus fremden Jungen eine lebhafte Unterhaltung führte. Der Fremde schien sich an einem Wort zu stören, das Marinus verwendet hatte:


„Ihr seid Burgunden? Verzeiht, aber von denen habe ich noch nie gehört.“


Er stellte sich als Amelius vor, der Sohn des Händlers Franciscus, der gerade bei Marinus’ Vater zu Gast war. Marinus war nicht begeistert, als Victorinus sich dazu gesellte. Aber Amelius, der ebenfalls etwas jünger als Marinus war, freute sich, einen Knaben zu treffen, zu dem der Altersunterschied nicht ganz so groß war. Gleich beeilte sich Victorinus, Marinus beizuspringen.


„Marinus und sein Vater und ich und mein Vater und außerdem auch noch fast alle anderen Limitanei westlich von Banna sind Burgunden!“


Victorinus schaute Lob heischend zu seinem Patronulus69, aber Marinus schwieg und zupfte nervös an dem Flaum, der seine Oberlippe zierte. Dieses Thema war unter seiner Würde. Fast alle anderen Limitanei. Nicht nur stimmte es nicht - es gab schließlich zahlreiche Numeri aus den verschiedensten Teilen Britanniens -, es war ihm auch äußerst peinlich, vor seinem Gast in einen Topf mit Victorinus geworfen zu werden, selbst wenn es stimmte. Darüber hinaus, und das war eigentlich das Schlimmste, waren die Soldaten in vielen der neuen Wachmannschaften außerhalb der Kastelle sogar nur Barbaren oder Freigelassene70! Dass Victorinus ihn mit diesen Ehrlosen in einem Atemzug nannte, zeigte nur, wie ehrlos Victorinus selber war. Aber was konnte man schon vom Enkel eines Verbannten erwarten! Amelius, durch das Schweigen irrtümlich bestärkt, nutzte die Gunst der Stunde, um sich als Mann von Welt darzustellen.


„Wir drei verstehen uns.“ Nicken. „Ihr sprecht auf jeden Fall nicht wie die Halbbarbaren71 entlang der Mauer.“


„Mein Vater sagt, ein wahrer Römer spricht Latein!“ Marinus war sich sicher, dass er ein wahrer Römer war, und war froh, dass Amelius das nun auch verstanden hatte.


„Aber dieses Wort, das ihr beide eben benutzt habt, burgus, ihr meint das Kastell nicht wahr? Das war kein Latein! Ich hab das Wort schon einmal gehört, in Londinium72, da kamen fränkische Händler zu meinem Vater nach Hause. Also seid ihr vielleicht Franken? Ein kleinerer fränkischer Stamm?“


„Bitte, Amelius,“ Marinus winkte indigniert ab, „Franken, das weiß nun wirklich jeder, sind keine echten Römer. Sie warten doch nur darauf, dass wir eine Schwäche zeigen, um wieder ins Reich einzufallen!“73


„Wie kannst du sagen, wir wären Franken!“ Victorinus war schon ganz rot vor Zorn. „Wir sprechen auch zu Hause Latein, und ich kann es sogar schreiben! Natürlich sind wir Römer, wir beschützen das Imperium vor seinen Feinden, und wir bewachen den Wall seit Hunderten von Jahren!“


Er war aufgestanden, und seine Hände hatten sich zu Fäusten geballt. Obwohl er der jüngste der drei war, hatte er durch die harte Arbeit bei Marcus schon sehr kräftige Arme, und Amelius, der Händlersohn, der zwar ausdauernd und älter war, aber alles andere als kräftig, konnte sehen, dass, beschlösse Victorinus ihn zu verprügeln, er dem Lehrling des Schmieds nichts entgegenzusetzen hätte. Nun schaute Amelius seinerseits hilfesuchend seinen Gastgeber an. Der sah jedoch nicht so aus, als wolle er eingreifen.


„Ist ja gut, entschuldigt bitte, vielleicht seid ihr ja doch keine Franken. Also, eure Väter bewachen den Wall, ja? Seit Jahrhunderten, ja? Das macht euch auf jeden Fall zu Römern, ganz sicher mehr als die Franken.“ Die Art und Weise, wie er das betonte, war irgendwie seltsam. „Von den Skoten und den Pikten da hinter der Mauer wollen wir gar nicht reden.“


Da hinter der Mauer. Die drei Jungen ließen das Gewicht dieser Worte auf sich wirken. Im Vergleich zu den angemalten Barbaren waren sie alle Römer, egal wie unterschiedlich sie auch sonst waren: Marinus, der Sohn des Lagerkommandanten, Victorinus, Sohn eines in Gallien verschollenen Offiziers der Venatores, und Amelius, der Sohn des Händlers Franciscus, der - nomen est omen - sicherlich mehr mit den Franken gemein hatte, als den beiden Burgundenjungen klar geworden war.


„Bitte, ich wollte euch nicht die gute Laune verderben. Ein interessantes Amulett hast du da, Victorinus.“


„Ich habe es von meinem Vater. Es ist ein Familienerbstück.“


„Soso.“


Marinus, von der folgenden Stille peinlich berührt, wechselte das Thema.


„Wie wäre es, wenn ich dich einmal mit da rauf auf die Mauer nähme? Ich bitte meinen Vater noch heute Abend um Erlaubnis, dir alles zeigen zu dürfen. Schließlich bist du unser Gast. Wie lange bleibt ihr, du und dein Vater?“ Sie waren alle Römer, schön. Aber er war der Sohn des Praepositus, und so ein Angebot konnte nicht jeder machen!


„Ach, Marinus, dein Vater wird es dir sicherlich erlauben. Wie sonst auch immer.“ Victorinus hatte einfach kein Gespür.


„Nur bis morgen früh, tut mir leid. Aber ich danke dir für deine freundliche Einladung. Nein, warte, auf dem Rückweg kommen wir auch wieder hier vorbei. Mein Vater möchte unsere Waren am Wall verkauft haben, bevor wir nach Epiacum gehen. Wenn alles gut läuft, kommen wir dann jedes Jahr.“


„Ihr geht nach Epiacum?“ Marinus’ Interesse war geweckt, und Amelius’ Gesicht und Tonfall bekamen dementsprechend etwas Ausweichendes.


„Ja, wieso fragst du? Es ist der direkte Weg nach Süden.“


„Der direkte, aber nicht der schnellste. Wenn ihr eure Waren am Wall verkauft, warum geht ihr nicht über Luguvalio oder Coria nach Süden? Die Straßen dort sind viel besser. Noch schneller geht’s mit dem Schiff vom jeweiligen Wallende aus.“


„Ich darf nicht darüber reden.“


„Was heißt hier, du darfst nicht darüber reden? Du vergisst wohl, mit wem du es zu tun hast? Ich bin der Sohn des Praepositus, ich befehle es dir!“


„Gut, du ahnst es sicherlich eh schon. Wir haben geschäftlich dort zu tun. Mein Vater möchte größere Mengen Blei kaufen und eine Probe aus Epiacum vorab mit nach Londinium nehmen. Vorher müssen unsere Maulesel all ihrer Lasten entledigt sein.“


Und eure Taschen voll Gold, dachte Marinus still und zupfte an seinem Flaum. Von wegen Blei!


„Ist das aber heiß inzwischen.“ Nun war es Amelius, der das Thema wechselte, und er erhob sich. „Ich denke, ich werde jetzt doch lieber ins Frigidarium gehen.“


Als die zwei im Caldarium74 alleine waren, baute sich Marinus vor Victorinus auf.


„Lass das gefälligst, für meinen Vater zu sprechen,“ zischte er, „noch dazu bevor ich selbst mit ihm geredet habe!“


„Entschuldige, Marinus.“


„In Ordnung.“ Sogleich wechselte er die Tonlage zu einem verschwörerischen Flüstern. „Weißt du auch nur annähernd, wie reich Amelius und Franciscus sind? Wie fein die Stoffe ihrer Tuniken? Wie viele Sklaven sie begleiten? Den Ring, den Ring an Amelius' Finger, den hast du aber gesehen?“


„Ja, der war sehr schön rot.“


„Victorinus, du bist so blöd, wie du blond bist. Das war Gold, echtes Gold. Hast du nicht gemerkt, wie ausweichend Amelius wurde, findest du ihren Reiseweg nicht auch seltsam? Diese Sache stinkt, oder ich will Marsyas75 heißen. Sie wollen mit Sicherheit Silber kaufen!“


,Ja, na und? Dann kaufen sie eben Silber statt Blei.“


„Victorinus, das Silber von Epiacum ist nicht einfach zu verkaufen! Es gibt Konzessionen, und die Erträge gehen direkt in die Schatulle des Comes sacrarum76. Nein, ich wittere da etwas ganz anderes. Denk nur an sein ausweichendes Gehabe. Ein heimliches Geschäft, etwas an den Beneficari77 vorbei.“


„Dann erzähl deinem Vater davon.“


„Später. Sollen die beiden ruhig erst all ihre Waren am Wall verkaufen. Wenn sie reich zurückkehren, wird unser Anteil, wenn wir dann alles beschlagnahmen, um so höher ausfallen.“


„Marinus, du bist ja so gerissen!“


„Ich weiß.“


Er hatte seine Aufregung durchblicken lassen, nun wurde er wieder ganz der Sohn des Praepositus.


„Victorinus, ich werde jetzt zu Amelius ins Frigidarium gehen, mische dich da nicht mehr ein. Wenn du kalt baden willst, komme erst nach, wenn wir schon fort sind. Wir beide sehen uns frühestens morgen wieder. Verstanden?“


Als Victorinus endlich auch das Bad verließ, standen zu seiner Überraschung immer noch Marinus und Amelius vor der Tür. Marinus blickte finster in seine Richtung, Amelius jedoch war schon fast übertrieben herzlich.


„Victorinus, du badest aber lange. Ich wollte mich doch wenigstens noch von dir verabschieden. Es hat mich gefreut, dich kennenzulernen. Möge Gott mit dir sein.“


Anschließend beobachtete Victorinus, wie die beiden zu ihren wartenden Vätern gingen, die, wie es schien, in ein freundschaftliches Gespräch vertieft waren. Er sah, wie Amelius von seinem Vater herangewunken wurde, er sah, wie ihm der Praepositus Marius wohlwollend die Hand auf die Schulter legte. Als Marinus wütend zu ihm hinüber schaute, machte er sich eilig auf den Heimweg.


Am nächsten Tag hatte Marinus Neuigkeiten. Ohne Umschweife sprach er Victorinus darauf an.


„Victorinus, wenn Franciscus und Amelius zurückkehren, werden wir mit ihnen nach Epiacum reiten.“


Victorinus musste sich sichtlich anstrengen, Marinus vor lauter Begeisterung nicht zu umarmen. Er durfte mit auf Reisen gehen?


Doch dann kam ihm ein Gedanke, und es folgte sogleich die Enttäuschung.


„Marinus, ich kann doch noch gar nicht reiten.“


„So? Na, dann lernst du es eben. Du bist mein Gefolgsmann, du kommst selbstredend mit.78 Ich führe jedenfalls die Eskorte an, die mein Vater den beiden mitgeben wird.“


Victorinus war beeindruckt. Er hatte gewusst, dass Marinus bereits den Rang eines Biarchus79 innehatte, aber bisher hatte er dem keine praktische Bedeutung beigemessen.


„Was ist mit dem heimlichen Geschäft? Du weißt schon, das an den Beneficiarii vorbei.“


„Hast du mit irgendjemandem darüber geredet?“


„Nein, hab ich nicht.“


„Schwöre es!“


„Ich schwöre es, ich habe niemandem davon erzählt, selbst meiner Mutter nicht.“


„Gut. Das muss so bleiben. Wenn ich mitbekomme, dass du gelogen hast, schneide ich dir die Zunge heraus!“


Schockiert über diese sicherlich nicht gänzlich leere Gewaltandrohung, ahnte Victorinus, mit wem der Händler das illegale Geschäft abgeschlossen hatte. Es war klüger, nicht weiter darauf einzugehen.


„Marinus, du kannst dich auf mich verlassen. Ich werde schweigen wie ein Grab.“


„Gut, jetzt lass uns zusehen, dass du diesen Sommer wenigstens noch lernst, ein Maultier zu reiten.“


Victorinus konnte mit seiner Enttäuschung kaum an sich halten. Zum Glück hatte Marinus ihm schon den Rücken zugekehrt, denn er war mit diesen Worten in Richtung der Ställe abmarschiert. Ein Maultier war kein besonders edles Reittier, aber immerhin ein Reittier, versuchte er sich zu trösten.


Zahlreiche Auf- und Abstiege später, bei denen er furchtbar auf die Nase gefallen war80 und sich den Spott seines Patronulus zugezogen hatte, ging er frustriert und verschwitzt nach Hause. Er roch nach Tier. Die Straßen waren bis auf wenige Haussklaven leer. Als er am Häuschen seiner Familie ankam, saß Francola schamlos mit der Nachbarssklavin vor der Tür, spann einen Faden und lachte fröhlich. War es der animalische Geruch, die Frustration oder die Drohung des Marinus, ihm die Zunge herauszuschneiden? Victorinus wurde übermannt von einer Mischung aus Neid und Wut über die gute Laune der Sklavinnen und ihn überkam die Lust, sich für die erfahrenen Erniedrigungen zu entschädigen. Aber als die jungen Frauen ihn sahen, verstummten sie schon und schlugen die Augen nieder. Er fragte und erfuhr, dass seine Mutter und auch Arcadius nicht zu Hause waren. Er wunderte sich darüber sehr, aber er gab sich alle Mühe, sich das nicht anmerken zu lassen. Momentan war er der Herr im Haus, und Francola hatte kein Recht auf gute Laune, wenn er einen schlechten Tag hatte. Kurzerhand scheuchte er die Nachbarin von seiner Tür weg und befahl Francola, hineinzugehen.


„Mach nicht so ein Gesicht, Francola, bin ich vielleicht dein Herr?81 Nun höre gut zu! Was ich dir gestern von den Händlern erzählt habe, vergisst du besser, erzähle es niemandem. Wenn mir zu Ohren kommt, dass du es doch tust, lasse ich dir die Zunge herausschneiden. Hast du mich verstanden?“


Gesenktes Kopfnicken.


„Ich habe dich nicht gehört.“


„Ja, Herr.“


„Gut, jetzt gieße mich mit Wasser ab. Ich muss diesen Geruch loswerden.“


Francola war das Eigentum seines Vaters und somit wenig mehr als ein Ding. Er hatte Marinus also nicht angelogen, als er sagte, er habe niemandem davon erzählt. Dass seine Mutter jedoch mit einem einzelnen männlichen Sklaven mit unbekanntem Ziel das Haus verließ, war wiederum sehr beunruhigend. Es schien ihm, als müsse er nun an Stelle seines Vaters als Pater familias die Zügel in die Hand nehmen, damit die Ehre seiner Mutter nicht befleckt würde.


„Im Anschluss finde heraus, wo meine Mutter ist, und berichte mir, was sie so treibt.“


Was war das Wasser herrlich erfrischend.


„Ja, Herr.“





63 Die Skoten, die von Magnus Maximus im heutigen Wales angesiedelt worden waren, sollten sich in Zukunft prächtig mit den romanisierten Völkern West-Britanniens, den Demetae und Ordovices, verstehen. Ihre poströmischen Klein-Königreiche sollten jahrhundertelang bestehen und als Dyfed, Gwynedd und Powys in die walisische Geschichte eingehen.


64 Vermutlich eine romanisierte Form eines keltischen Namens oder ein Titel. Ein Mann gleichen Namens sollte später als „Oberster König“ einen foedus mit den Sachsen aushandeln.


65 Eine in der Spätantike gängige Praxis Roms war es, Barbarenvölker, die andernfalls die Grenze bedrohten, mit einem foedus genannten Bündnisvertrag zu „kaufen“, damit diese die Grenze zukünftig gegen andere Barbaren verteidigten. Das Problem war oft, dass die „Verbündeten“ sich bei einem Herrscherwechsel in der Regel nicht mehr an ihr Wort gebunden fühlten.


66 Heutige Bretagne, damals Teil der Diözese Lugdunensis, d.h. zum Verwaltungsbezirk Lyon (!) gehörend.


67 Die obersten zivilen wie militärischen Befehlshaber der Spätantike wurden magister genannt.


68 Im Vorfeld des Walls, genau wie bei jeder modernen Militäranlage, war freie Sicht vonnöten, daher wurde dort i.d.R. jeglicher Bewuchs gerodet.


69 D.h. zu seinem „kleinen Patron“. Das römische Reich war auch in der Spätantike geprägt vom Kliententum. Wer es zu etwas bringen wollte, suchte die Nähe eines einflussreichen Herren. Ein Patron verlangte Dienste dafür, dass er anderen seine Gunst, seinen Einfluss oder sein Geld schenkte oder lieh. Er hatte i.d.R. seinem Reichtum entsprechend mehr oder weniger Klienten.


70 Freigelassene waren zwar keine Sklaven mehr, doch mussten sie ihrem ehemaligen Eigentümer für entweder eine Zeit lang Dienste leisten, paramoné genannt, oder für eine ganz bestimmte Aufgabe zur Verfügung stehen, opera genannt. Alternativ konnten sie, dessen Einverständnis vorausgesetzt, ihren Eigentümer mit einer Geldzahlung entschädigen, d.h. sich freikaufen. Erst danach waren sie wirklich frei.


71 Es ist anzunehmen, dass die keltischen Söldner in den Wachmannschaften Latein ohne Kasus-Unterschiede sprachen; die römischen Freigelassenen hingegen sprachen zwar Vulgärlatein als Muttersprache, konnten es jedoch oft nicht lesen oder schreiben. Im Endergebnis war die Verkehrssprache der „kleinen Leute“ am Wall eine Art Vulgärlatein-Pidgin. Die Offiziere, die Kirche und die Reichen hingegen beherrschten klassisches Latein zumindest für den Schriftverkehr, mündlich herrschte auch hier Vulgärlatein vor.


72 London


73 In der um 300 n. Chr. verfassten Historia Augusta galten die Franken als Stamm, bei dem es „üblich“ gewesen sei, „lachend die Treue zu brechen“.


74 Das caldarium war das Warmwasserbecken des Römischen Bades.


75 Des Fauns Marsyas Schicksal war ein äußerst brutales: Er forderte Apoll zum Zweikampf im Flötenspiel auf und verlor. Zur Strafe für seine Anmaßung wurde er - obwohl er doch schon verloren hatte - lebendig gehäutet.


76 Oberster kaiserlicher Finanzbeamter


77 Die beneficiarii (!) waren die Steuereintreiber der Spätantike. Sie rekrutierten sich aus den reichen, landbesitzenden Mitgliedern der curia einer civitas, d.h. des Rats einer Stadt.


78 Ein reicher Römer in der Spätantike ging ohne seine Sklaven nirgendwo hin. Sie waren für ihn verlängerte Extremitäten und vergleichbar mit heutzutage unseren Smartphones. Ohne sie war er „nackt“. Spätantike Adlige ohne jegliche Gefolgsleute waren im Grunde ein Skandal. Es galt die unausgesprochene Regel: Je höher der Rang, desto mehr Gefolge!


79 Unteroffiziersrang, doppelter Sold eines Fußsoldaten. Ein biarchus befehligte in etwa 10-12 Mann (auch ein contubernium genannt) und entsprach dem decanus der klassischen Antike. Er stand im Rang unter einem centenarius, jedoch über dem circitor.


80 Die Römer kannten noch keine Steigbügel.


81 Zur üblichen Ausbildung der Kinder freier Bürger zählte auch der richtige Umgang mit Sklaven, d.h., wie mit ihnen zu reden sei. Um die Aufrechterhaltung des Machtgefälles zu gewährleisten, wurde dies auch mit Hilfe von Schultexten eingeübt.










KAPITEL IV Die Drossel scheißt sich selbst ihr Verderben


Sie waren nun schon den ganzen Morgen unterwegs, und es herrschte ausgesprochen gutes Reisewetter: sonnig, kühl, trocken, und Victorinus langweilte sich zu Tode. Seine anfängliche Begeisterung war schnell verflogen. Nicht nur die Landschaft langweilte ihn, er hatte auch sonst nichts zu tun: Sein Maultier trottete brav vor sich hin, Straßenräuber waren in dieser Gegend dank der regelmäßigen Patrouillen auch nicht zu erwarten, die Größe ihrer Vexillation dürfte sogar plündernde Skotenbanden abschrecken. Bei Sonnenaufgang waren sie aufgebrochen, hatten den steilen Abstieg auf der Südseite genommen und die Tafel von Banna hinter sich gelassen. Dann hatten sie die Felder durchquert, die Holzbrücke über die Arda82 genommen und waren der Militärstraße nach Osten bis zur Kreuzung südlich des Kastells Magnis83 gefolgt. Dort, am Rande der Victorinus bekannten Welt, trafen sie auf die Sänfte des Händlers Franciscus, seinen Sohn und ein gutes Dutzend kräftiger Sklaven, die abwechselnd die Sänfte tragen mussten. Die Händler hatten die vergangene Nacht aus Gründen der Diskretion in der Mansio84 von Magnis verbracht, einer Herberge hauptsächlich für Funktionsträger des Römischen Reiches, die aber auch zahlenden Gästen offenstand. Amelius begrüßte sie herzlich vom Rücken seines Schimmels, Franciscus grüßte nur kurz und blieb ansonsten in seiner Sänfte hinter den Vorhängen versteckt. Dann machten sie sich gemeinsam auf den Weg, über die Via Puellarum85 nach Süden. Die Straßenführung war schnurgerade und blieb, nachdem sie den Bach südlich Magnis hinter sich gelassen hatten, immer auf derselben Höhe. Amelius blieb mit seinem Pferd neben der Sänfte seines Vaters, meist zu dessen Rechten. Ein halbes Dutzend Venatores ging voraus, ein Dutzend Daker verteilte sich vor und hinter der Sänfte und den überzähligen Sklaven. Wenn diese nicht gerade die Sänfte ihres Eigentümers trugen, führten sie die drei aneinander gebundenen Lastenmaultiere der Bannenser. Ganz zum Schluss ritt Victorinus, der mit Arilo, dem neuen Centenarius der Venatores, die Nachhut bildete. Der Nachfolger seines Vaters hatte aus unerfindlichen Gründen eine „Scheißlaune“ und tat dies Victorinus auch ungefragt kund. Nach einer Weile des Beobachtens und Zuhörens wurde der Grund ersichtlich: Marinus, jung wie er war, doch bereits im Rang eines Biarchus, ritt an der Spitze der ihm unterstehenden Daker. Ab und zu entschwand er aus ihrem Blickfeld, aber von Zeit zu Zeit ließ er sich bis zur Sänfte zurückfallen. Es war offensichtlich, dass Arilos Laune immer dann besonders schlecht war, wenn er des Sohnes des Praepositus ansichtig wurde.


Nachdem sie der Straße eine ganze Weile gefolgt waren, tauchte parallel, zu ihrer Linken, plötzlich das Tal der Tinea auf. Den Fluss selbst, der ihnen hier entgegenkam86, bekamen sie nicht zu Gesicht, nur den bewaldeten Einschnitt des Tals. Alle freuten sich über den Anblick, denn die übrige Landschaft war vollkommen baumlos und änderte sich, abgesehen von den langsam an Höhe zunehmenden Hügeln, kaum. Nun jedoch kamen häufiger Bachläufe von den Bergen herunter und sorgten für Abwechslung. Dann öffnete sich zu ihrer Rechten ein weites Tal, an dessen oberem Ende sie Strukturen ausmachen konnten, die auf menschliche Besiedlung schließen ließen. Eine lange Baumreihe in der Mitte des Tals zeigte ihnen an, dass hier ein größeres Gewässer der Tinea zufloss. Doch als sie den Tiefpunkt der Straße erreichten, mussten sie enttäuscht feststellen, dass die kleine Brücke durch das Winterhochwasser zerstört worden war. Während die Sklaven sich sichtlich über die so eingelegte Pause freuten, schwärmten die Venatores aus, um den besten Übergang zu finden und um sicherzustellen, dass hier kein Hinterhalt gelegt worden war.


Nun schaute auch Victorinus eifersüchtig zu, wie der Sohn des Praepositus Amelius Bericht erstattete und im Anschluss eine augenscheinlich freundschaftliche Unterhaltung mit ihm begann. Natürlich gab es nichts Substanzielles zu berichten. Aber Marinus war als Vertreter seines Vaters hier, und die Aufmerksamkeit, die ihm der reiche Händlersohn schenkte, ließ ihn weiter und weiter aufblühen. Victorinus neidete seinem Patronulus die wichtige Rolle, die dieser bei der Expedition spielte, und gleichzeitig fand er dessen Verhalten irgendwie auch unangemessen. Ohne es zu merken, quittierte er die Art, wie der junge Biarchus sich viel mehr als notwendig aufspielte, jedes Mal mit einem Grunzen und einer Grimasse. Es war gut, dass Marinus so sehr ins Gespräch vertieft war, denn für diese Unverschämtheit hätte Victorinus mit Sicherheit Schläge bekommen. Die Laune des Centenarius Arilo jedoch besserte sich schlagartig:


„Ein schönes Paar geben die beiden ab, nicht wahr?“


Victorinus schreckte auf und fühlte sich ertappt. Wie hatte er sich in aller Öffentlichkeit nur so gehen lassen können. War Arilo aber auch plemplem, dass er es auch noch laut aussprach?


„Jungchen, wenn du lange genug Soldat bist, verstehst du das irgendwann.“


Das wurde ja immer bunter! Dieser Bauer87! Victorinus beschloss, den Centenarius mit Verachtung zu strafen und gründlich zu ignorieren. Den interessierte das derweil nicht, er kam schließlich gerade erst in Fahrt.


„Ist hübsch wie ein Mädchen, der Händlersohn. Ich wette, er steht unter dem Balken unseres glorreichen Anführers.“


Victorinus wusste nur zu gut, was Arilo darunter verstand. Um dem peinlichen Gespräch zu entkommen, gab er seinem überraschten Maultier etwas zu heftig die Hacken. Schneller als erwartet, trug es ihn direkt zu Marinus und Amelius.


„Wie weit ist es noch?“, fragte er, um nur irgendein Gespräch anzufangen. Wieder war Marinus nicht im Mindesten begeistert über die Störung, Amelius jedoch hatte nichts dagegen.


„Nun, bist nicht du der Einheimische?“, fragte er mit leichtem Spott und streichelte seinem Schimmel die Mähne. „Solltest nicht du mir diese Frage beantworten können?“


„Verzeih, Amelius, aber ich bin noch nie so weit nach Süden gereist, nur am Wall ein bisschen.“ In Wahrheit hatte Victorinus noch nie eine Reise gemacht, die dieses Namens wert gewesen wäre. Entsprechend hatte er auch noch nie so lange auf einem Maultier gesessen. Inzwischen spürte er seinen Hintern nicht mehr, obwohl der gleichzeitig wie Feuer brannte. Mit aller Kraft versuchte er trotzdem, einen guten Eindruck zu machen.


„Fast die Hälfte des Weges haben wir hinter uns,“ warf Marinus mit leicht genervtem Tonfall ein und ließ sich mit diesen Worten aus dem Sattel seiner Dunkelfuchsstute gleiten. „Geh und mach dich nützlich. Gib unseren Pferden zu saufen.“


Froh, etwas zu tun zu haben, saß Victorinus ebenfalls ab und nahm von Marinus die Zügel entgegen. Doch sogleich fiel sein Blick auf die Sklaven des Händlers, die herum saßen und offenbar nichts zu tun hatten, und Zorn überkam ihn. Er war vielleicht nicht so reich wie Amelius und auch nicht so ehrenwert wie Marinus, aber er war immerhin ein freier Mann und sollte trotzdem niedere Dienste tun, während die Sklaven da drüben faulenzten? Vielleicht fiel Amelius die Missstimmung zwischen den beiden jungen Burgunden auf, möglicherweise auch nur Victorinus’ vom Reiten steife Bewegungen. Erpicht darauf, dass Marinus keinen Grund hatte, sich durch einen Streit entehrt zu fühlen, saß auch Amelius ab und forderte Victorinus auf, sich so viele Arbeitskräfte zu nehmen, wie er brauchte. Victorinus brauchte drei: einen für Marinus’ Stute, einen für Amelius’ Hengst und einen für das Maultier. Das erste Mal seit ihrer Abreise stieg seine Stimmung wieder. Dabei war sie noch am Vorabend blendend gewesen und hatte derjenigen des stolzen Marinus heute in nichts nachgestanden.


In der ganzen Woche vor der Abreise war er mit jedem Tag einem Hahn ähnlicher geworden, so war er durch die Straßen von Banna stolziert. Seine Mutter hatte ihn, seit er sie wegen ihres Kirchgangs mit Arcadius zur Rede gestellt hatte, mit Aufmerksamkeiten nur so überhäuft, und sie ließ Francola jeden Tag bis zu seiner Abreise seine Lieblingsspeisen kochen. Nun, nach einem halben Tag im Sattel eines Maultiers, schien ihm ihr „kleiner Ausritt“, so hatte es doch der Centenarius anfänglich bezeichnet, so langweilig wie Wachdienst am Ochsentor an einem heißen Nachmittag.


Aber Amelius hatte Victorinus Ehre angedeihen lassen, als Marinus ihn schnöde die Pferde zur Tränke führen lassen wollte. Nun beaufsichtigte er statt dessen die Sklaven bei der Arbeit, und auch sein Maultier war - cum grano salis88 - durch die besondere Behandlung sogleich im Wert gestiegen. Während sich Amelius und Marinus die Beine vertraten, wies Victorinus den Sklaven einen seiner Ansicht nach günstigen Weg zum nahen Wasser. Es war gut, dass er ihre Blicke nicht sah, denn sie waren allesamt Männer mit deutlich mehr Jahren als er. Sie wären auch gut und gerne ohne ihn zurechtgekommen, und ihre unverhoffte Pause bekamen sie nun auch nicht. Im Anschluss schaute Victorinus seinem Maultier beim Saufen zu und spannte und dehnte seine schmerzenden Muskeln. Die Sklaven kontrollierten derweil die Hufe89 und gaben den Tieren etwas Kraftfutter zu fressen; auch seinem Maultier wurde diese Pflege zuteil. Nachdem auch der Durst dieses geduldigsten aller Tiere gelöscht war, wollte der Reiter seinen eigenen stillen, direkt aus dem Bach, so wie er es gewohnt war. Die Sklaven hielten ihn jedoch ehrerbietig davon ab, und auf den Wink des Kleinsten reichte ihm ein starker Bärtiger stattdessen einen gut gefüllten Schlauch. Er setzte an und seine Augen wurden groß, so überrascht war er vom Geschmack des Weines: Er schmeckte köstlich! Das war kein billiger Soldatentrunk!


„Junger Herr, entschuldige bitte, dass ich dich nicht gewarnt habe. Mein Herr hoffte, er würde dir eine Freude machen. Er selbst trinkt immer diesen auf Reisen. Möchtest du lieber reines Wasser haben? Wir haben auch einen Schlauch mit klarem, sauberen Wasser aus dem letzten Bach. Das Wasser in dieser Gegend ist für uns Menschen nicht zum Trinken geeignet. Du weißt schon, Herr, die Minen oberhalb ...“


Victorinus wusste nichts über das Wasser in dieser Gegend, aber die Höflichkeit - oder besser gesagt Unterwürfigkeit - des kleinen Sklaven erleichterte es ihm, Wissen vorzugaukeln. „Natürlich, du hast recht. Ich danke dir, dass du mich daran erinnert hast. Was ist aber mit den Pferden?“


„Pferde sind seltsamerweise nicht betroffen. Wohl aber Hunde90, wie du vielleicht weißt.“


Er setzte den Schlauch erneut an, und diesmal genoss er den guten Schluck.


„Dann ist es ja gut. Es wäre schade um meinen ...“, er musste schmunzeln, equum grani salis, meinen Hengst des Salzkorns, das war es: „Grani. Sag, welchen Namen hat man dir gegeben? Du hast Kenntnisse, die ich von einem Sklaven nicht erwartet hätte.“


Einen Augenblick schien in den Augen des Sklaven Stolz aufzublitzen, jedoch nur so kurz, dass Victorinus keine Veranlassung hatte, ihn deswegen zu schelten. Es war ja auch nicht sein Sklave.


„Man nennt mich Quodvultdeus, und ich bin der Procurator91 meines Herrn. Entschuldige, junger Herr, Amelius ruft.“


Von weiter oberhalb hatte man tatsächlich Amelius rufen hören. Eilig folgte Quodvultdeus dem Bachlauf, nicht ohne vorher die Zügel des Schimmels dem Bärtigen in die Hand zu geben, der schon Marinus’ Fuchs führte. Mann und Pferde folgten ihm sodann auf den Fuß. Der älteste der drei blieb bei Victorinus am Wasser und wartete mit Grani am Zügel, bis auch Victorinus seinen Durst gelöscht hatte, um dann mit ihm das Maultier gegen den Weinschlauch zu tauschen.


„Er ist ein gutes, ein starkes Tier,“ sagte der Sklave und strich sich mit der Hand sein ergrautes Haar zurück. Victorinus erschrak, als er das blinde Auge sah. „Du hast eine gute Wahl getroffen, junger Herr. Pferde taugen sicherlich für Wagenrennen, auf Reisen werden sie jedoch schnell müde.“


„Hast du schon einmal ein Wagenrennen gesehen?“ Für einen Moment vergaß Victorinus, wer hier der Herr war, und benahm sich für einen kurzen Augenblick wie ein von den Factiones92 begeisterter Junge, und auch der alte Sklave schien kurz zu vergessen, wie weit er unter dem jungen Mann93 da vor ihm stand.


„Oh ja, ich hatte früher öfters einmal das Vergnügen. Als ich ein junger Mann war, besuchte ich gerne die Wagenrennen in meiner Heimatstadt Cameloduno94. Das liegt nicht weit von Londinium entfernt. Aber seit die Hauptstadt ihren eigenen Circus95 hat, finden die wichtigen Rennen nur noch dort statt. Ich habe übrigens immer zu den Grünen gehalten.“


„Ich weiß, wo Cameloduno liegt. Wir haben viele Männer von dort am Wall. Aber warum ausgerechnet die Grünen? Warum nicht die Blauen?“ Victorinus fand, dass Blau eine irgendwie soldatischere Farbe war.


„Mein Herr und seine Familie unterstützen die Grünen. Entschuldige, junger Herr, aber sollten wir uns nicht auch auf den Weg machen?“


Pferdewiehern war zu hören und Rufe.


„Natürlich, gehe nur ruhig voran.“ Der Moment war vorbei, und sie folgten den Fußspuren bachaufwärts. Ein kurzes Stück weiter oberhalb trafen sie wieder auf ihre Reisegruppe. An einer nun schon gut ausgetretenen Böschung oberhalb eines flachen, aber festen Bachbettes wartete Amelius hoch zu Pferde. Die Sklaven hatten die Sänfte bereits hinübergetragen und die Daker waren auch schon durch die Furt gewatet. Jedoch Marinus und die Venatores waren nirgends zu sehen. Mit einer Armbewegung lud Amelius Victorinus ein, an seiner Seite hinüber zu reiten.


„Mein Bellerophon hat leider versucht, Marinus’ Stute zu bespringen, daher ist unser Freund schon einmal vorausgeritten, um die Venatores zu instruieren.“ Er klang durchaus belustigt. „Und du hast also den Procurator meines Vaters zum Wasserholen missbraucht?“ Victorinus errötete. Hatte er die Ehre seines Gegenübers befleckt? Hatte Quodvultdeus sich etwa beklagt?


„Mach dir keine Sorgen, Victorinus. Quodvultdeus nimmt sich gerne wichtig. Auch gerne zu wichtig, denn er ist und bleibt ein Sklave unserer Familie, und wenn ich dir erlaube, Männer auszuwählen, dann zählt er ebenso dazu wie die anderen. Er ist zwar der Procurator meines Vaters, aber nur auf Handelsreisen. Da er sich gern aufbläst, wie du selbst gesehen hast, würde mein Vater ihn nie auf Dauer zum Procurator unseres Hauses ernennen.“


„Ich bin erleichtert, Amelius. Ich wollte dich ganz sicher nicht kränken.“ Nicht nur sein Herz, auch sein Kopf war seltsam leicht. Es war so schön, auf Augenhöhe angesprochen und behandelt zu werden.


„Dazu besteht, wie gesagt, kein Anlass zur Sorge. Hat denn wiederum Quodvultdeus dich auf irgendeine Art und Weise beleidigt? Sein Name sollte ihn eigentlich immer daran erinnern, wer hier das Sagen hat.“ Amelius’ Tonfall bekam etwas drohendes und er schaute nach rechts hinunter. Erst dadurch wurde Victorinus bewusst, dass Quodvultdeus hinter dem Schimmel mit ihnen durch den Bach gegangen war und dass er alles mit angehört haben musste. Amelius schien dies jedoch nicht weiter zu kümmern. Victorinus staunte nicht schlecht: Wie hatte er den Mann nur übersehen können? Er war wirklich sehr klein.


„Nein, nein, er hat sich sehr um mein Wohl gesorgt, wie es sich gehört. Aber dieser Name ... Um welchen Gott handelt es sich?“


Wieder schien es, dass Victorinus’ Worte Amelius belustigten. Machte er denn ständig alles falsch?


„Nun, es handelt sich natürlich um Gott, den Allmächtigen, den Vater von Jesus Christus.“


„Ach, der neue Gott. Heißt das, ihr seid auch Christen?“


„Aber natürlich, alle Römer, die etwas auf sich halten, sind Christen. Sogar der Kaiser hat sich ihm unterworfen!96 Hat sich das hier im Norden noch nicht herumgesprochen? Victorinus, du solltest nicht damit hausieren gehen, dass du den alten Göttern anhängst. Der neue Gott, wie du ihn nennst, hat immerhin Jupiter und Victoria entthront. Hatten deine Eltern das bei der Wahl deines Namens vergessen?“


Amelius hatte sehr ernst gesprochen, so als machte er sich wahrhaftig Sorgen um Victorinus.


„Ich weiß es nicht, ich war nicht dabei.“


Amelius verschluckte sich fast vor Lachen.


„Victor, ich darf dich doch Victor nennen? Du bist ein guter Kerl, kein Wunder, dass Marinus große Stücke auf dich hält. Lass mich dir helfen, ja? Quodvultdeus!“


Kaum hatte er den Namen des Sklaven ausgesprochen, streckte dieser seinen Arm hoch und ließ etwas in die geöffnete Hand des Händlersohnes gleiten.


„Nimm dies bitte als Geschenk unserer neuen Freundschaft an, Victor. Möge der Segen des Herrn Jesus Christus alle Zeit auf dir ruhen.“


Es war eine gelochte Silbermünze mit den griechischen Buchstaben Chi und Rho und Amelius zeigte ihm mit einem Griff in seine Tunika, dass er das gleiche Amulett trug. Victorinus drehte sein Geschenk um, und sein Puls beschleunigte sich. Es war derselbe Kaiserkopf wie auf der Münze, die ihm einst sein Vater gab! Dünn und abgerieben, aber an den Konturen dennoch unverkennbar: Dies war Magnentius, der britannische Usurpator, den sein Großvater so verehrt hatte. Doch statt der Schild tragenden Victorien fand sich auf der Vorderseite das Christuszeichen und in einer Größe, die für eine Münze dann doch eher ungewöhnlich war. Wie konnte das sein?


„Du kannst mir auch gerne später danken.“


In Amelius' Spott schwang schon etwas Enttäuschung mit. Victorinus, nein, Victor beeilte sich, dem Händlersohn seinen Dank auszusprechen.


„Amelius, bitte verstehe mich nicht falsch. Ich danke dir für dieses großzügige Geschenk. Ich bin nur so überaus überrascht. Denn siehst du hier diesen Kopf...“


„Jetzt übertreibst du aber, Victor, ein einfaches Danke hätte auch gereicht.“ Amelius’ Stimme war bemerkenswert laut, sein Schimmel kam nun ganz nahe an Grani heran. „Wir unterhalten uns später darüber.“


Der geheimnisvolle Klang ließ den Knaben auf dem Maultier aufhorchen, und während Amelius sich entfernte, steckte Victorinus rasch das Amulett in seinen Beutel. Als er wieder aufschaute, bemerkte er Marinus, der von seiner Erkundung zurückgekehrt war.


„Haben alle übergesetzt? Victorinus? Sehr gut, Abmarsch!“ Er steckte Zeigefinger und Daumen in den Mund und ließ einen gellenden Pfiff ertönen. Nach einer kurzen Strecke, die sie dem Lauf des Baches aufwärts folgten, waren sie wieder an der Straße angelangt. Dort warteten bereits die zusammengerufenen Venatores und die Träger der Sänfte auf sie. Als sich die Spätankömmlinge eingereiht hatten, folgte der Zug aufs neue der Straße, parallel zur Tinea und leicht bergauf, und sie ließen das Tal des giftigen Baches hinter sich.


Durch das Gespräch mit Quodvultdeus sensibilisiert, witterte Victorinus nun Rauch mit einem seltsamen Geruch von faulen Eiern, und er erkannte die schemenhaften Strukturen im oberen Tal als das, was sie sein mussten: Schornsteine!


Er gab Grani ein Zeichen und schloss unter dem spöttischen Blick des Centenarius zu Amelius auf.


„Sag, Amelius, was sind das für Schornsteine? Ich dachte, wir hätten die Strecke nach Epiacum erst zur Hälfte hinter uns gelegt?“


„Hast du dich denn nicht vorher erkundigt? Das müssen die Minen und Schmelzöfen der Briganten in dieser Gegend sein. Soviel ich weiß, haben sie Sonderrechte, was die Gewinnung von Blei angeht.“


„Was für Rechte sollen das sein?“


„Nun, soweit mir bekannt ist, dürfen nur sie hier Blei abbauen, der kaiserliche Procurator kann hier keine Schürfrechte an, sagen wir, Händler aus Londinium verleihen. Ihr Pech, denn ihr Blei hat eine niedere Qualität. Sie kennen einfach nicht die richtigen Techniken, um das Beste aus dem Erz herauszuholen.“


„Von welchen Techniken reden wir hier?“


„Das, lieber Victor, würde ich dir nicht verraten, selbst wenn ich es wüsste. Da ich aber ein Händler bin und als Christ meinen Nächsten liebe, würde ich dir mein spärliches Wissen für, sagen wir, 20.000 Denari verkaufen. Das ist, versichere ich dir, ein guter Preis.“


„20.000 Denarii sollen ein guter Preis sein? Du machst wohl Witze, Amelius!“


„Du weißt wirklich nicht sehr viel über die Welt südlich des Walles, nicht wahr? Das ist der Preis für einen unwissenden Sklavenjungen.“


„Dafür weiß ich schon, wie man einen Mann mit einem Schwert auf mindestens ein Dutzend Weisen im Kampf tötet!“


Das war geradezu offensichtlich gelogen, aber Victorinus fühlte sich plötzlich in einen Topf mit einem Sklavenjungen geworfen und trug deswegen dicker auf


„Entschuldige. Ich wollte dich nicht kränken. Das ist ja auch der Grund, warum ich lieber mit euch reise als nur mit den Sklaven meines Vaters. Er sagt immer: Etwas zu wissen oder nicht, entscheidet oftmals über den Erfolg oder den Misserfolg eines Geschäfts. Etwas zu wissen, was andere nicht wissen, bedeutet Macht und Einfluss. Du weißt, wie man ein Schwert hält, ich weiß, wie man Handel treibt.“


„Wenn, wie er sagt, Wissen Macht bedeutet, wie kann es sein, dass dein Vater zulässt, dass sein Procurator ...“


„... Quodvultdeus ist ja nur auf Reisen der Procurator meines Vaters ..."


„... so viel über dieses Land weiß? Hat er nicht Angst, dass er wegläuft?“


„Er könnte natürlich weglaufen, aber er könnte dann auch nie wieder nach Hause zurückkommen.“


„Er hat doch kein Halsband?“


Amelius schmunzelte.


„Nein, Victor, was Sklaven angeht, braucht sich ein guter Herr keine Gedanken zu machen. Denn ich weiß etwas, das stärker ist als ein Halsband. Willst du es wissen? Victor, du schuldest mir mehr und mehr Denari! Nein, nicht im Ernst.“ Er tätschelte Victorinus' Schulter. „Ich kenne seinen wahren Namen und den Namen seiner Sklaven-Mutter und ich weiß, wo mein Vater ihn gekauft hat. Selbst wenn er mit seinem gesamten gesammelten Wissen fortlaufen würde, er käme nicht weit, außer er flüchtete sich in das Barbaricum, aber wer will da schon leben. Du sicher nicht, Quodvultdeus?“


„Nein, Herr. Ganz sicher nicht.“


Als sie die andere Talseite erklommen hatten, verließ Quodvultdeus sie, um den Wechsel der Träger zu organisieren, und als er sich von der Seite seines jungen Herrn entfernt hatte, beugte sich Amelius mit einem Grinsen zu Victorinus hinüber.


„Wie heißt es doch so schön? Die Drossel scheißt sich selbst ihr Verderben.97 Auch du hast heute etwas erfahren und hast nun eine gewisse Macht über mich,“ raunte er ihm zu. „Sei klug und behalte den wahren Charakter meines Geschenkes für dich. Zeig aller Welt nur fleißig das Chi Rho, und Christus wird mit dir sein.“


Hiermit wandte er sich den Sklaven zu und hatte sogleich etwas auszusetzen, was die Geschwindigkeit der Ablösung anging. Victorinus, verblüfft und ahnungslos, wie er war, blieb mit Grani stehen und reihte sich am Ende der Kolonne wieder ein.


„Na, mein Bübchen? Habt ihr Euch für ein schönes Stell-dich-ein verabredet?“


Sogleich kochend vor Wut, versuchte Victorinus sich vorzustellen, wie er es dem schmierigen Centenarius heimzahlen konnte. Dann jedoch traf es ihn wie ein Vogelschiss: Es war doch eigentlich so einfach!


„Wenn du nicht dein Maul hältst, lass ich Marinus wissen, was du von unserem Gast hältst. Dann weiß es übermorgen der Praepositus."


Das hatte gesessen. Arilo knirschte mit den Zähnen und Victor rieb dankbar die Münze in seinem Beutelchen.


Die nächsten Stunden führte die Straße schnurgerade an den Hügeln westlich der Tinea entlang, den Fluss bekamen sie wieder nicht zu Gesicht, dafür jedoch die Kronen der Bäume, die an seinem Ufer standen. Dann, nachdem sie eine Brigantensiedlung98 passiert und erneut über einen weiteren Bach gesetzt hatten, kamen sie endlich in Sichtweite des größeren Gewässers. Wenn Victorinus Laune so schlecht gewesen wäre, wie noch ein paar Stunden zuvor, hätte die Enttäuschung über den inzwischen alles andere als großen Fluss diese weiter getrübt. So aber sonnte er sich angesichts des säuerlich vor sich hin blickenden Anführers der Venatores. Der Fluss, die karge Landschaft, die Eintönigkeit der Reise, das war ihm jetzt alles egal. Er, ein Elfjähriger, hatte diesen großen Kerl in seine Schranken gewiesen’ Je schlechter Arilos Laune wurde, desto höher stieg seine eigene. Welch Hochgenuss’ Die restliche Reise folgte die Straße dem Verlauf des Flusses und des Tals und verlief ohne weitere Vorkommnisse.





82 Der von der Mitte des Hadrianswalls nach Westen fließende, heute Irthing genannte Fluss ist ein Nebenarm des Eden (damals Ituna).


83 Heute eines der größeren Römermuseen am Hadrianswall.


84 Herberge, insbesondere die Übernachtungshäuser in den Etappen des cursus publicus wurden seit dem 4. Jh. so genannt.


85 In angelsächsischer Zeit und bis heute Maiden Way genannt.


86 Der südliche Arm des heutigen Tyne fließt entlang des Hadrianswalls nach Osten, um, nachdem er sich u.a. mit dem North Tyne vereinigt hat, bei Arbeia (South Shields) in den Oceanus Germanicus (Nordsee) zu münden.


87 Die Mehrzahl der Römer lebte und arbeitete auf dem Land und stand bei den Städtern im Ruf, primitiv und ungebildet zu sein. Gleichzeitig schwärmte die römische Oberschicht vom einfachen und guten Leben auf dem Lande. Wer es sich leisten konnte, frönte in seiner Villa, d.h. auf seinem Landgut, der intellektuell erfüllten Muße, dem otium - und schaute dennoch auf die „Bauern“ in der Nachbarschaft herab.


88 „Mit einem Körnchen Salz“, sprichwörtlich für etwas großzügig auslegen.


89 Hufeisen gab es noch nicht.


90 Dies behauptete jedenfalls Gaius Plinius Secundus in seiner Naturalis historia.


91 Im Auftrag seines Herrn Handelnder; ein in freien wie unfreien Abhängigkeitsverhältnissen genutzter Terminus; innerhalb einer Familie typischerweise der in der Rangfolge oberste Sklave.


92 Die factiones waren die Rennställe, die wichtigsten waren die „Blauen“ und die „Grünen“, vergleichbar mit Ferrari und Mercedes in der heutigen Formel 1; wenn auch die Rennställe damals mehr politische Macht besaßen.


93 „Junger Mann“ ist in diesem Zusammenhang ziemlich schmeichelhaft und dem sozialen Rang geschuldet, denn Victorinus ist tatsächlich erst 11 Jahre alt.


94 Das antike Camulodunum, heute Colchester.


95 d.h. eine langgestreckte Rennbahn. Das runde Gebäude, das wir heute Zirkus nennen, nannte man in der Antike amphitheater. Außer in Colchester wurde übrigens bisher nirgends in England ein circus gefunden.


96 Nach einem von ihm zu verantwortenden Massaker in der Stadt Thessaloniki wurde Kaiser Theodosius I. von Bischof Ambrosius vom Gottesdienst ausgeschlossen. Theodosius lenkte daraufhin ein und tat öffentlich Buße. Für einen Kaiser ein absolutes Novum!


97 Turdus ipse sibi cacat malum. Drosseln fressen Mistelsamen und verbreiten so die Pflanze, die die Römer verwendeten, um Vogelleim für den Drosselfang herzustellen.


98 fiktiv: das heutige Knarburn Cottage
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